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Jo uͤbergebe hiermit den erſten Band 
meines praktiſchen Handbuchs 
uͤber meinen Katechiſmus demjenigen 
Theil des Publikums, fuͤr welchen es laut 
des Titels beſtimmt iſt. Andere Schrift⸗ 
ſteller geben ſich oft viele Mühe in ihren 
Vorreden oder Ankuͤndigungen, um das 
Beduͤrfniß eines ſolchen Werks, als ſie 
ſchreiben wollen, zu zeigen, und das Pu⸗ 
blikum zu beſtimmen, fuͤr welches ſie ar⸗ 
beiten. Und doch iſt es oft nur ein ein⸗ 
gebildetes Beduͤrfniß, dem ſie abhelfen 
wollen. Ich befinde mich bey der Abfaſ⸗ 
ſung des gegenwaͤrtigen Werks in der 


5 . e Lage, daß ich nicht noͤthig 
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habe, mir erſt ein Publikum zu dich⸗ 
ten, das ſich deſſelben mit Nutzen be⸗ 
dienen koͤnnte; ſondern ich weiß beſtim̃t, 


fuͤr wen ich arbeite. Denn, da mein 


Katechiſmus ſchon vorlaͤngſt zum zwey⸗ 
tenmal aufgelegt iſt, da er in mehrern 


ae —-— 


Schulen eingeführt iſt, und viele Schul⸗ 


lehrer und Prediger ſich deſſelben bey 
dem, Religionsunterrichte der Kinder 
bedienen; ſo darf ich hoffen, daß den⸗ 


ſelben ein ſolches praktiſches Handbuch 


zur Erlaͤuterung deſſelben nicht unwill⸗ 
kommen ſeyn werde. — In der Vor⸗ 
rede des Katechiſmus hatte ich ſchon den 
Gedanken geaͤußert, daß ich vielleicht 
einſt ein ſolches praktiſches Handbuch 
daruͤber ſchreiben wuͤrde. Haͤtte er kei⸗ 
nen Beyfall gefunden, ſo wuͤrde dieſer Ge⸗ 
danke auch nicht realiſirt worden ſeyn. Da 
er aber an vielen Orten gebraucht wird, 
da auch ſelbſt einige Lehrer mich an die 
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haben; ſo trage ich kein Bedenken, es 


hierdurch zu erfüllen. Die guͤtige Aufnah⸗ 
me des Katechiſmus wird mir eine Auf⸗ 
munterung ſeyn, bey dieſer neuen Ar⸗ 
beit allen noͤthigen Fleiß anzuwenden, 
um durch dieſelbe den bereits erhaltenen 


Beyfall nicht wieder zu verlieren. 


Ueber die Einrichtung und den Zweck 
des Katechiſmns habe ich mich bereits 
in der Vorrede zu demſelben ausfuͤhrlich 
erklaͤrt. Ich habe dort die Gruͤnde an⸗ 
gegeben, warum ich die Wahrheiten der 
Vernunftreligion in den beyden erſten 
Kapiteln abgehandelt, und hernach erſt 
von der Offenbarung geredet — warum 
ich den Inhalt der Offenbarung ſo viel 
moͤglich geſchichtlich abgehandelt, und 
daher die vornehmſten bibliſchen Geſchich⸗ 
ten und beſonders die Religionsgeſchich⸗ 
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te mit in meinen Plan gezogen — war⸗ 
um ich die Lehre von den einzelnen 
Pflichten und von der Beſſerung zuletzt 
abgehandelt — und endlich, warum 
ich den Katechiſmus nicht in Fragen 
und Antworten, ſondern in Saͤtzen ab⸗ 
gefaßt habe. Ich habe alſo hier nicht 
nöthig, noch etwas davon zu ſagen; 
denn es iſt natuͤrlich, daß ich hier jenem 
Plan getreu bleibe, welchen ich auch ſeit 
der erſten Erſcheinung des Katechiſmus 
durch eigne Erfahrung brauchbar bes 
funden habe. 

Aber den eigentlichen Zweck dieſes 
Handbuchs muß ich hier naͤher beſtim⸗ 
men. Es ſoll weiter nichts ſeyn, als 
eine Sammlung von Materialien, 
deren ſich der Lehrer zur Erlaͤuterung 
des Katechiſmus bey dem Religionsun⸗ 
terrichte der Kinder bedienen kann. Ich 
habe zwar dabey beſonders auf Prediger 

Nuͤck⸗ 
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Ruͤckſicht genommen, welche ihre Con⸗ 
firmanden unterrichten; doch kann man⸗ 
ches, was darin ſtehet, auch von den 
Schullehrern benutzt werden, in deren 
Schulen der Katechiſmus als Leſebuch 
eingefuͤhrt iſt. 

Einem geuͤbten Katecheten wird es 
zwar nicht ſchwer fallen, auch ohne ein 
ſolches praktiſches Handbuch den Kindern 
die § § des Katechiſmus zu erklaͤren. 
Aber ſelbſt ein geuͤbter Katechet wird 
doch ſeine Confirmandenſtunde nicht oh⸗ 
ne Vorbereitung halten; und dabey 
kann ihm dieſes Handbuch gute Dienſte 
thun. Und der ungeuͤbte, der ſonſt bey der 
Vorbereitung noch andere Buͤcher uͤber 
die Materie, woruͤber er katechiſiren ſoll, 
nachleſen muͤßte, wird hier den vornehm⸗ 
ſten Stoff, deſſen er benoͤthigt iſt, zu⸗ 
ſammen getragen finden. Er hat auch 
nicht noͤthig, bey der Vorbereitung 
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ſein Gedaͤchtniß muͤhſam anzuſtrengen; 
ſondern er darf nur den hier geſammel⸗ 
ten Stoff wohl uͤberdenken, und dann 
kann er mit dieſem Buche in der Hand 


feine Eonfirmandenftunde halten, und 


bey jedem Satz durch einen Blick in daſ⸗ 
ſelbe ſich ſogleich wieder an das erinnern, 
was er ſich zu ſagen vorgenommen hatte. 
Deswegen habe ich auch zur Bequemlich⸗ 
keit des Lehrers die § 5 des Katechiſmus 
hier in extenſo wieder abdrucken laſſen, 


damit er nicht noͤthig habe, zwey Bücher 


zugleich in der Hand zu halten, und 
wechſelsweiſe bald in dieſes und bald in 
jenes zu ſehen. Dieſe Bequemlichkeit 
wird hoffentlich jeder, der ſich dieſes 
Handbuchs bedienen will, mit etlichen 
Groſchen, um die es dadurch theurer 
wird, gerne erkaufen. 
Bey der Beurtheilung und bey dem 
Gebrauch dieſes Handbuchs bitte ich 
vor 
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vor allen Dingen wohl zu bemerken, daß 
es nicht fuͤr Schuͤler und Lehrlinge, ſon⸗ 
dern für die Lehrer geſchrieben iſt. Des⸗ 
wegen habe ich manche Winke fuͤr 
Lehrer mit einfließen laſſen. Deswe⸗ 
gen habe ich auch die Popularitaͤt im 
Ausdruck nicht zu meinem Hauptaugen⸗ 
merk gemacht, ſondern nur die zum Un⸗ 
terricht brauchbaren Materialien zuſam⸗ 
men getragen, und es dem Lehrer uͤber⸗ 
laſſen, dieſelben in eine populaͤre Form 
einzukleiden. Es giebt eine Popularitaͤt 
der Sachen, und eine Popularitaͤt des 
Ausdrucks. Jene, welche darin be; 
ſteht, daß man nur ſolche Sachen vor⸗ 
traͤgt, welche dem ungelehrten Zuhoͤrer 
oder Lehrling verſtaͤndlich und nuͤtzlich 
ſind, habe ich mir zum Hauptaugenmerk 
gemacht; dieſe, nemlich die Populari⸗ 
taͤt des Ausdrucks, war bey gegenwaͤr⸗ 
tiger Arbeit nur Nebenſache. Wo ich 
| I ohne 
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ohne große Weitlaͤuftigkeit darauf Ruͤck⸗ 
ſicht nehmen konnte, da that ich es, 
da kleidete ich die vorzutragenden Leh⸗ 
ren in ſolche Worte ein, welche 
auch den Kindern verſtaͤndlich find, 
bisweilen auch in Fragen und Antwor⸗ 
ten. Dieß konnte ich aber nicht immer 
thun, ſonſt wuͤrde mein Handbuch gar 
zu weitlaͤuftig geworden ſeyn. Deswe⸗ 
gen habe ich in den meiſten Faͤllen die 
Gegenſtaͤnde, welche gelehrt werden ſol⸗ 
len nur in ſolchen Ausdruͤcken angedeu⸗ 
tet / die dem Lehrer verſtaͤndlich find. Ich 
hoffe daher / es wird mich niemand darüber 
tadeln, wenn er unpopulaͤre Ausdrücke 
und auch ſelbſt philoſophiſche u. theologi⸗ 
ſche terwinos technicos findet. Denn es ver⸗ 
ſteht ſich ja von ſelbſt, daß dieſelben nicht 
fuͤr die Kinder beſtimmt ſind, und daß ich 
ſie nur gebrauchte, um gewiſſe Begriffe 
kurz und doch fuͤr den Lehrer verſtaͤnd⸗ 
lich zu bezeichnen. Die 


Vorrede. (XI) 


Die Winke fuͤr den Lehrer, die Ma⸗ 
terialien des Unterrichts, die in einer 
ſchwerern, und die, welche in einer po⸗ 
pulaͤren Sprache vorgetragen ſind — 
dieß alles ſteht hier vermiſcht durch ein⸗ 
ander, ohne durch den Druck unterſchie⸗ 
den zu ſeyn, weil ich vorausſetzte, daß 
der Lehrer, der ſich dieſes Buchs bedie⸗ 
nen will, ſich bald darein werde zu fin⸗ 
den wiſſen. Er findet hier nur Mate⸗ 
rialien; ſeine Sache iſt es, ſie zu verar⸗ 

beiten, zu populariſiren, zu individua⸗ 
liſiren, in Fragen und Antworten ein⸗ 
zukleiden, durch Beyſpiele zu erlaͤutern, 
auf Faͤlle des gemeinen Lebens anzuwen⸗ 
den, und die erforderlichen Nutzanwen⸗ 
dungen zur moraliſchen Beſſerung der 
Kinder zu machen. 


Mancher moͤgte wohl vielleicht den⸗ 
ken, ich haͤtte allen hier geſammelten 
Stoff 
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Stoff in einer populaͤren Sprache und 
auf ſolche Art vortragen ſollen, daß der 
Lehrer ſich bey dem Unterricht der Kin⸗ 
der ebenderſelben Ausdruͤcke haͤtte bedie⸗ 
nen koͤnnen. Allein dieß war nicht wohl 
moͤglich. Denn außerdem, daß dies 
Handbuch dadurch zu einer ungeheuren 
Groͤße angewachſen waͤre, ſo giebt es 
auch keinen allgemein guͤltigen Maasſtab 
der Verſtaͤndlichkeit. Was fuͤr eine 
Claſſe von Schuͤlern verftändlich genug 
iſt, kann fuͤr eine andere noch zu hoch 
ſeyn. Jeder Lehrer muß alſo ſelbſt nach 
der Beſchaffenheit und den Faͤhigkeiten 
ſeiner Schuͤler beurtheilen, was ae 
verſtaͤndlich ſey. 


Noch viel weniger war es moͤglich, 
den hier geſammelten Stoff in Fragen 
und Antworten einzukleiden. Haͤtte ich 
alle § S meines Katechiſmus in fo aus⸗ 

fuͤhr⸗ 
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fuͤhrliche Katechiſationen zerlegen wol⸗ 
len, daß der Lehrer nichts weiter hinzu 
zu ſetzen brauchte; ſo haͤtte ich ein 
Werk von vielen Baͤnden ſchreiben muͤſ⸗ 
ſen. Und wozu haͤtte dieß wohl ge⸗ 
nuͤtzt? Gedruckte gute Katechiſationen 
haben den Nutzen, daß angehende Ka⸗ 
techeten, welche ſie leſen, ſich manche 
Regel daraus abſtrahiren, und ſich 
überhaupt den Ton und Gang ſolcher 
Katechiſationen zum Muſter nehmen 
koͤnnen. Aber ein Mißbrauch wuͤrde es 
ſeyn, wenn man ſich wollte beygehen 
laſſen, ſie gerade ſo zu halten, wie ſie 
gedruckt ſind. Denn man kann ja nicht 
alle Katechumenen uͤber einen Leiſten 
ſchlagen. Jeder Lehrer muß ſeine Fra⸗ 
gen und Erklaͤrungen nach den Faͤhig⸗ 
keiten ſeiner Lehrlinge einrichten. Wenn 
er alſo findet, daß das, was in der 
N Katechiſation ſtehet, noch 

nicht 
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nicht deutlich genug iſt, ſo wird er noch 
Erlaͤuterungen und Zwiſchenfragen aus 
ſeinem eignen hinzuthun muͤſſen; wenn 
die Ausdruͤcke der gedruckten Katechiſa⸗ 
tion nicht verſtaͤndlich genug ſind, wird 
er ſie mit andern vertauſchen muͤſſen; 
und endlich wenn die Kinder auf die 
ihnen vorgelegten Fragen ſtocken, oder 
wenn ſie die Antworten, welche in der 
gedruckten Katechiſation den Kindern 
in den Mund gelegt werden, nicht fin⸗ 
den koͤnnen, ſondern unrichtig antwor⸗ 
ten, ſo wird der Lehrer auch ſeine fol⸗ 
genden Fragen, und Erlaͤuterungen 
ganz anders einrichten muͤſſen, als ſie 
in ſeinem Vorbild ſich befinden, um 
die unrichtigen Antworten der Kinder 
zu berichtigen. Kurz, wenn ein Pre⸗ 
diger ſeine Katechiſationen nach einem 
gedruckten Muſter einrichten wollte, ſo 
wuͤrde er ſo oft genoͤthigt ſeyn, den 
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Faden derſelben zu verlaſſen, daß es 
wuͤrklich beſſer waͤre, wenn er ganz ſei⸗ 
nem eignen Ideengang folgte. 

Ueberdas muß der Katechet im 
muͤndlichen Vortrag noch gar mancher⸗ 
ley Mittel und Vortheile anwenden, 
um den Kindern den Unterricht ver⸗ 
ſtaͤndlich und intereſſant zu machen, 
welche man in der gedruckten Katechi⸗ 
ſation vergeblich ſucht. Denn ein guter 
Katechet muß eine kindliche Sprache 
annehmen, um dem kindlichen Verſtan⸗ 
de der Lehrlinge naͤher zu kommen. 
Seine Einleitungen, ſeine Uebergaͤnge, 
ſeine aus dem gemeinen Leben und dem 
Ideenkreiſe der Kinder hergenommenen 
Beyſpiele, ſeine Berufungen auf be⸗ 
kannte Sachen, Perſonen und Bege⸗ 
benheiten, diß alles muß ihm dazu 
helfen, ſeinen Vortrag intereſſant zu 
machen, und die Aufmerkſamkeit der 
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Kinder zu feſſeln; es wuͤrde aber ſehr 
laͤppiſch ausſehen, wenn man dies alles 
drucken laſſen wollte. Folglich darf ſich 
der Katechet, der ſeinen Schuͤlern recht 
verſtaͤndlich und nuͤtzlich werden will, 
an den Ideengang, der ihm in gedruck⸗ 
ten Katechiſationen vorgezeichnet iſt, 
durchaus nicht binden, und noch viel 
weniger an die Worte derſelben. Und 
eben darum hielt ich es fuͤr eine vergeb⸗ 
liche und gewiſſermaaßen ſchaͤdliche Muͤ⸗ 
he, wenn ich die in dieſem Handbuch 
geſammelten Materialien ſelbſt in Fra⸗ 
gen und Antworten haͤtte einkleiden 
wollen. 

Bey dieſer Gelegenheit kann ich 
nicht umhin, einen Gedanken zu aͤuſ⸗ 
ſern, der ſich mir ſchon oft bey Leſung 
gedruckter Katechiſationen aufgedraͤngt 
hat, nemlich daß viele derſelben allzu 
kuͤnſtlich ſind. Es iſt zwar ſchoͤn und 

nütz 


Vorrede. (XVI) 


nuͤtzlich, wenn ein Lehrer die Kunſt ver⸗ 
ſtehet, die Begriffe gleichſam aus den See⸗ 
len der Kinder hervor zu holen, und ih⸗ 
nen die richtigen Antworten durch geſchick⸗ 
te Fragen zu entlocken. Allein es kann mit 
dieſer Kunſt auch ein Mißbrauch getrie⸗ 
ben werden, wenn man ſie nemlich immer, 
und auch da anwendet, wo es beſſer wäre, 
den Kindern etwas im lehrenden Tone 
vorzutragen. Es giebt Begriffe und 
Saͤtze, die ſich nicht fuͤglich durch Fra⸗ 
gen aus den Seelen der Kinder entwik⸗ 
keln laſſen, und wo es alſo beſſer iſt, die 
Definitionen jener Begriffe, und die 
Beweiſe jener Saͤtze geradezu zu ſagen, 
und hernach doch durch Fragen zu erfor⸗ 
hen, ob das, was man geſagt hat), 
auch behalten und verſtanden worden ſey. 
Wenn aber ein Lehrer hierin keinen Un⸗ 
terſchied macht, ſondern Alles heraus 
fragen will, fo verfällt er gar leicht in 
den Fehler / daß er allzuweit ausholt, 
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und auf allerhand allotria fomt, um ſich 
einen Weg zu ſeinem Ziel zu bahnen. 
Die Kinder koͤnnen aber einen ſo weit⸗ 
laͤuftig ausgeſponnenen Ideengang nicht 
uͤberſehen; die Faͤden, an welchen fie 
von einem Gedanken zum andern fortge⸗ 
ſchritten find , liegen ihnen verborgen. 
Sie kommen zwar endlich an das Ziel, 
und geben die Antwort, die der Lehrer 
wollte. Aber den Weg, auf welchem fie 
zu dieſem Ziele gekom̃en find, koͤnnen fie 
nicht mehr uͤberſehen. Es iſt alfo eben fo 
gut / als ob fie ihn gar nicht gemacht haͤt⸗ 
ten. Ja die vielen und weit ausholenden 
Zwiſchenfragen dienen oͤfters nur dazu, 
die Aufmerkſamkeit von dem Begriff, 
der dadurch hervorgelockt werden ſoll 
abzulenken, wenn nemlich von ſinnlichen 
Gegenſtaͤnden zu geiſtigen oder zu abſtrac⸗ 
ten Begriffen fort geſchritten werden ſoll. 
Denn idea fortior obſcurat debiliorem. 
Es waͤre alſo beſſer geweſen, wenn der 
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Lehrer den Begriff oder Satz, den er 
heraus fragen will, geradezu geſagt haͤt⸗ 
te, fo würde der Schäler ihn leichter 
aufgefaßt und behalten haben. Durch 
das hier geſagte will ich indeſſen die ſehr 
ſchaͤtzbare ſokratiſche Lehrart nicht verach⸗ 
ten, ſondern nur zeigen, daß dieſelbe 
auch gemißbrauchet werden koͤnne. 

Der Herr Recenſent des z ten Theils 
des Neueſten Eatechetifchen Mas 
gazins von Graͤffe in der allgem. Lit. 
Zeit. (Jahrgang 1797. Nro. 415. p. 82 f. f.) 
ſtimmet damit uͤberein. Nachdem er eini⸗ 
ge Beyſpiele von ſolchen allzu kuͤnſtlichen 
Entwickelungen der Begriffe angefuͤhrt 
hat, ſo fuͤgt er folgende Bemerkung bey: 
»Daß Herr G. die Kunſt meiſterhaft 
„verſtehe, den Katechumenen die Woͤr⸗ 
„ter und Begriffe abzulocken, dieſe in 
„ihre Beſtandtheile aufzuloͤſen, wieder 
„ zuſam̃en zu ſetzen u. d. gl. iſt uͤberall ſehr 
„ ſichtbar. Aber doch duͤnkt dem Rec. daß 
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„ manches zu Gelehrte und Philoſophiſche 
„ihnen beygebracht werde, was ihnen ei⸗ 
„ gentlich nicht noͤthig iſt, und zwar am 
„Ende gluͤcklich heraus gebracht wird, 
„aber doch nur in /pem fururae oblivionis u. 
„ daß manche Worterklaͤrungen nicht ganz 
„natürlich und richtig genug find. Man 
„ muß doch auch dafuͤr ſorgen, daß die Ka⸗ 
„ techiſationen nicht zu weitlaͤuftig wer⸗ 
„den, um die Katechumenen, beſonders 
„Kinder, nicht zu ermuͤden und vom Ziele 
„zu weit abzufuͤhren. — — Und wozu 
„iſt wohl immer eine philoſophiſche Be⸗ 
„ſtimmtheit eines Begrifs bey Kindern 
„noͤthig? Wenn es aber noͤthig iſt, ſo 
„ iſt es doch bey Entwickelung deſſelben in 
„vielen Faͤllen beſſer, die unbekannten Be⸗ 
„nennungen gerade zu ſagen, als ſolche 
„weitlaͤuftige und kuͤnſtliche Deductio⸗ 
„nen zu machen. 

Ich will nun noch etwas von dem Ge⸗ 
brauch ſagen, den ich bey dem Unterricht 
: der 
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der Confirmanden von meinem Katechiſ⸗ 
mus mache. Ich habe ſchon in der Vorre⸗ 
de zu demſelben geſagt, daß er ſchlechter⸗ 


dings nicht auswendig gelernt, ſondern 


nur geleſen und erklaͤret werden ſoll. Ei⸗ 
nen Leitfaden muß man haben, an welchen 
der Religions unterricht angeknuͤpft wird; 
aber es iſt nicht nothwendig, daß es ein 
auswendig gelernter ſey. Wenn die Kin⸗ 
der einen gedruckten Leitfaden vor Augen 
haben, einen Satz nach dem andern ſelbſt 
leſen, und die Erklaͤrungen des Lehrers 
daruͤber vernehmen, dadurch wird ihre 
Aufmerkſamkeit eben ſo gut und noch 
beſſer erhalten werden, als wenn man uͤber 
einen auswendig gelernten Leitfaden z. B. 
uͤber den luther. Katechiſmus katechiſiret. 
Denn da der luther. Katechiſmus zu kurz 
und unvollſtaͤndig iſt, ſo muß der Lehrer 
ſich oft halbe und ganze Stunden bey einer 


Frage des Katechiſmus verweilen, und die 


Kinder verlieren alſo den Faden, an wel⸗ 
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chem der Unterricht fortſchreitet, ganz aus 
den Augen. Aber hier, wenn fie den Rates 
chiſmus ſelbſt in der Hand haben und le⸗ 
ſen, haben ſie den Faden des Unter⸗ 
richts immer vor Augen. Und das Leſen 
ſelbſt gewaͤhret ihnen eine angenehme Ab⸗ 
wechſelung. — Man muß aber, wenn man 
uͤber dieſen Katechiſmus katechiſiren will, 
dafuͤr ſorgen, daß jedes Kind ein Exem⸗ 
plar habe, oder der Lehrer muß fo viele ge⸗ 
bundene Exemplare vorraͤthig haben, daß 
er während der Confirmandenſtunde je⸗ 
dem Kinde eins in die Hände geben koͤnne. 
Ich laſſe die Kinder der Reihe nach, wie 
fie fißen, ſelbſt leſen, fo daß jedes Kind eis 
nen S oder einen Spruch oder einen Lieder⸗ 
vers vorlieſet. Waͤhrend dieſes lieſet, 
muͤſſen die andern alle in ihre Buͤcher ſe⸗ 
hen u. mitlefen. Aber fo bald als der vor⸗ 
geleſene S zu Ende iſt, muͤſſen fie alle die 
Buͤcher zumachen, um deſto beſſer auf die 
Eiklszung aufmerken zu koͤnnen, ſo lange, 
bis 
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bis ich fie etwa heiße, hinein zu ſehen, um 
auf irgend ein Wort beſonders zu merken, 
oder bis ich ſie weiter fortleſen heiße. Es 
iſt ſehr wichtig, daß man den Kindern 
nicht erlaube, waͤhrend man katechiſirt, in 
die Buͤcher zu ſehen, oder darin zu blaͤt⸗ 
tern, als wodurch fie an der Aufmerkſam⸗ 

keit gehindert und zerſtreut werden. 
Wenn ein S gelefen iſt, ſo erklaͤre ich 
ihn, bald kuͤrzer, bald weitlaͤuftiger, nach⸗ 
dem es der Inhalt erfordert, und ſo viel 
es ſich thun laͤßt katechetiſch. Bey dieſen 
Erklaͤrungen ſehe ich aber nicht blos auf 
die Sachen, die darin enthalten ſind, ſon⸗ 
dern auch auf die Worte. Kein Wort, wo⸗ 
von ich vermuthe, daß es den Kindern un⸗ 
verſtaͤndlich ſeyn koͤnnte, darf ohne Er⸗ 
klaͤrung bleiben, damit fie ſich nicht ges 
woͤhnen, gedankenlos zu leſen. Dieſe 
Worterklaͤrungen, welche oft fuͤglich in 
Fragen und Antworten gegeben werden 
koͤnnen, muͤſſen bald vor den Sacherklaͤ⸗ 
I run⸗ 
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rungen hergehen, bald nach denſelben fol⸗ 
gen, in den meiſten Faͤllen aber koͤnnen 
beide mit einander verbunden werden, 
und gleich ſam in einander fließen. 

Ich habe hier in dem Handbuch die 
Spruͤche und die Liederperſe, die zu einem 
5 gehoͤren, gleich darunter abdrucken und 
dann erſt die Erlaͤuterungen folgen laſſen. 
Allein man glaube nicht, daß ich ſie auch 
ſo von den Kindern hinter einander able⸗ 
fen laſſe. Sondern wenn ein S geleſen iſt, 
fo erklaͤre ich denſelben zuerſt ganz, und 
rede von der erklaͤrten Sache ſo lange, bis 
ich glaube, daß der angefuͤhrte Spruch 
verſtaͤndlich ſeyn werde, oder bis ich an den 
Punct komme, wo der Spruch als Beweis 
hin gehoͤret. Dann laſſe ich den Spruch 
leſen. Wann derſelbe erklaͤrt iſt, ſo fahre ich 
eben ſo fort in Anſehung der folgenden 
Spruͤche, und der Liederverſe. Um dieſes 
deutlicher zu machen, habe ich mitten in 
den Erläuterungen der § 8 bisweilen be; 

f mer⸗ 
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merket, wo ein Spruch oder ein Vers ſei⸗ f 


nen ſchicklichen Platz findet. 


Daß die Spruͤche und die Liederverſe, 


die nicht fuͤr ſich verſtaͤndlich ſind / auch er⸗ 
klaͤrt werden muͤſſen, verſteht ſich von ſelbſt. 
Ich habe in deu Hand buch mich ſelten dar⸗ 
auf eingelaſſen, um es nicht zu weitlaͤuf⸗ 
tig zu machen. Nur bisweilen habe ich klei⸗ 


ne Worterklaͤrungen in Noten unter den 


Text geſetzet. Viele derſelben werden man⸗ 
chem Leſer ſehr geringfügig u. uͤberfluͤſſig 
ſcheinen. Und ich geſtehe es ſelbſt ein, daß 
jeder nur einigermaaßen geuͤbte Katechet 


dieſelben eben ſo gut aus dem Stegreif 


machen koͤnnte. Allein man pflegt ſolche 


Kleinigkeiten leicht zu uͤberſehen. Man 


haͤlt oft einen Spruch fuͤr ganz verſtaͤnd⸗ 
lich, und uͤberſieht gewiſſe darin vorkom⸗ 
mende Worte u. Ausdruͤcke, die den Kin⸗ 
dern dennoch dunkel ſind. Eben darum 
habe ich auch manche geringfuͤgige Wort⸗ 


4 


erklaͤrungen in Noten beygebracht; um 


IR die 
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die Lehrer auf ſolche Kleinigkeiten auf⸗ 
merkſam zu machen. 

Was die Spruͤche anlangt, die in dem 
Kat. unter den Ss blos citirt, aber nicht 
abgedruckt ſind, ſo habe ich mich in dem 
Handbuch ſehr ſelten darauf eingelaſſen. 
Indeſſen wird der Lehrer bey dem muͤnd⸗ 
lichen Vortrag doch oͤfters einen nuͤtzli⸗ 
chen Gebrauch davon machen koͤnnen; und 
folglich wird er wohlthun, wenn er bey der 
Vorbereitung auf die Lehrſtunde dieſelben 
nachſchlaͤgt. Manche find wichtig u. lehr⸗ 
reich, und fuͤr die Sache, davon die Rede 
iſt, ſehr beweiſend, und nur deswegen nicht 
abgedruckt worden, weil ſie zu lang ſind, 
oder um ihre Anzahl nicht zu ſehr zu haͤu⸗ 
fen. Ich pflege aber viele derſelben im 
muͤndlichen Vortrag doch zu benutzen; 
wenn es ſolche ſind, von denen ich weiß, 
daß die Kinder ſie auswendig wiſſen, ſo 
fuͤhre ich blos den Anfang davon an, und 
laſſe fie von den Kindern herſagen. Ande⸗ 

re 
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re ſchlage ich auf, und leſe ſie ihnen vor, 
oder laſſe ſie von den Kindern ſelbſt nach⸗ 
ſchlagen und leſen. Aber freylich darf 
man ſich nicht mit allen aufhalten, wel⸗ 
ches zu viel Zeit koſten wuͤrde. 


Die Abtheilung des Katechiſmus in SS 
gewaͤhret dem Lehrer und den Schuͤlern 
wohlthaͤtige Ruhepuncte. Weil fie aber 
doch durch den Inhalt mehrentheils genau 
zuſammenhaͤngen, ſo iſt es nuͤtzlich, wenn 
der Lehrer im muͤndlichen Vortrag ſie 
durch ſchickliche Uebergaͤnge mit einander 
zu verbinden ſucht. Durch ſolche Ueber⸗ 
gaͤnge kann man auch zugleich die Kinder 
auf den Inhalt des folgenden 8 vorberei⸗ 
ten, ſo daß ſie ihn hernach, wann ſie ihn le⸗ 
ſen, deſto leichter verſtehen. 


Wenn ein Lehrer den ganzen curſus des 
Religionsunterrichts nach dem Plan mei⸗ 
nes Katechiſmus mit ſeinen Zoͤglingen 
durchgearbeitet hat, und wenn er dabey 

nicht 
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nicht verſaͤumet hat, durch oͤftere Ruͤck⸗ 
weiſungen und Wiederholungen die Kin⸗ 
der an das ſchon ehemals gelernte wieder 
zu erinnern; ſo werden ſie dadurch eine 
hinlaͤngliche Kenntniß der Religion und 
der Pflichten erlangen. Dieſen Zweck wird 
man aber freylich noch beſſer erreichen, 
wenn es möglich iſt, den curfus mehrere: 
male zu wiederholen. 

Aber, wird mancher Prediger ſagen, 
woher ſoll ich die Zeit nehmen, dieſen weit⸗ 
laͤuftigen curſus mehreremale durchzuge⸗ 
hen, da die Zeit zum Confirmandenunter⸗ 
richt mir ſo knapp zugemeſſen iſt, daß ich 
nicht wohl Zeit habe, ihn einmal durch⸗ 
zugehen? 

Dieſe Frage iſt allerdings ſehr gegruͤn⸗ 
det. Um dieſelbe zu beantworten, will ich 
zeigen, wie ich ſolches moͤglich mache. Es 
beſtehet in den Landen meines Fuͤrſten die 
Verordnung, daß die Prediger diejeni⸗ 
gen Kinder, welche confirmirt werden ſol⸗ 

len, 
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len, um Faſtnacht in den Unterricht neh; 
men, und denſelben bis Pfingſten oder 
Trinitatis, als die zur Confirmation be⸗ 
ſtim̃te Zeit, fortſetzen muͤſſen. Mein ſeliger 
Vater, welcher 46 Jahre als Prediger hier 
geſtanden hat, hat die Einrichtung hier ſo 
gemacht, daß nicht allein diejenigen Kin⸗ 
der dem Confirmandenunterricht beywoh⸗ 
nen, welche in demſelben — ſondern auch 
die, welche in dem folgenden Jahr confir⸗ 
mirt werden ſollen. Durch dieſe nuͤtzliche 
Einrichtung, welche ich auch beybehalte, 
wird der wichtige Vortheil erhalten, daß 
die Kinder zwey Jahre nach einander den 
curſus des Religionsunterrichts mit anhoͤ⸗ 
ren, und alſo gewiß viel mehr behalten, als 
wenn ſie ihn nur einmal mit anhoͤrten. 
Eine andere nuͤtzliche Einrichtung ha⸗ 
be ich eingefuͤhret. Statt daß der Unter⸗ 
richt ſonſt erſt um Faſtnacht angefangen 
wurde, pflege ich ihn viel fruͤher, um Mar⸗ 
tini oder um Advent e Da⸗ 
durch 
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durch gewinne ich viel Zeit. Und wenn 
ich von Advent bis Pfingſten (ohngefaͤhr 
ein halbes Jahr lang) woͤchentlich 4 bis 5 
Stunden halte, ſo kann ich ohne Schwie⸗ 
rigkeit in dieſer Zeit den ganzen curſus des 
Religionsunterrichts nach dem Plane 
meines Katechiſmus vollenden. 

Durch dieſe zweyfache nuͤtzliche Ein⸗ 
richtung wird es mir moͤglich, nicht nur 
meinen Katechiſmus ganz mit den Confir⸗ 
manden durchzugehen, ſondern auch den⸗ 
ſelben jedem Kinde zweymal zu erklaͤren. 

Ich weiß aber auch wohl, daß dieſe 
Einrichtung ſich nicht aller Orten nad); 
ahmen laͤßt. Bey mir finbet dieſelbe gar 
keine Schwierigkeit, weil nur eine Schu⸗ 
le in meinem Kirchſpiel iſt. Da ich nun 
meine Lehrſtunde während der Schulſtun⸗ 
den halte, ſo haben weder die Eltern noch 
die Kinder Urſache, ſich zu beſchweren, 
wenn ich den Confirmandenunterricht zu 
Anfang des Winters anfange; denn es 

ver⸗ 
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verſchlaͤgt ihnen nichts, daß die Kinder 
auf eine beſtimmte Stunde, die ſie ſonſt 
doch in der Schule zubringen muͤßten, in 
das Pfarrhaus gehen. Alle diejenigen 
Prediger, die ſich in dieſem Stück mit mir 
in gleicher Lage befinden, das heißt, die 
in ihrem Kirchſpiel nur eine Schule, und 
zwar in ihrem Wohnort haben, koͤnnen 
alſo meine oben beſchriebene Einrichtung 
ohne Schwierigkeit nachahmen, woferne 
ihre übrigen Verhaͤltniſſe es ihnen verſtat⸗ 
ten. — Ganz anders aber verhaͤlt es ſich 
bey denjenigen Predigern, in deren Kirch 
ſpielen mehrere Schulen an verfchiebenen 
Orten find, und wo die Eonfirmanden 
nur eine beſtimmte Zeit lang im Fruͤhjahr 
ſich bey dem Prediger verſammlen. Sol⸗ 
che Prediger Eöften ihren Confirmanden⸗ 
Unterricht nicht früher als gewöhnlich an⸗ 
fangen, indem die Eltern ſich weigern 
wuͤrden, ihre Kinder von entfernten Or⸗ 
ten her im Winter nd bey uͤbler Witte⸗ 
rung 
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rung zu dem Prediger zu ſchicken. Wenn 
ſolche Prediger ſich meines Katechiſmus 
bedienen wollen, ſo werden ſie ſich bey Er⸗ 
zaͤhlung der bibliſchen und der Religions⸗ 
geſchichte Kap. 4. 5. 6. kurz faſſen müffen, 
um für die Glaubens und Sittenlehre 
noch genug Zeit uͤbrig zu behalten. 


Ich ſetze nichts mehr hinzu, als den 
Wunſch, daß es mir gelingen moͤge, 
durch dieſe Arbeit einigen Predigern, de⸗ 
nen der Jugendunterricht am Herzen 
liegt, ein nuͤtzliches Huͤlfsmittel zu ver⸗ 
ſchaffen. Geſchrieben zu Dachſenhauſen 
im Darmſtaͤdtiſchen den 23. Febr. 1799. 


Der Verfaſſer. 


Neuer 


Neuer Katechiſmus 


der f 


ehriſtliehen Lehre. 


2 ieh iſt der Titel des Buchs, das ich euch jezt 

zu erklären, anfangen will. Ein Katechiſ⸗ 
mus der chriſtlichen Lehre iſt ein Lehrbuch, worin 
die vornehmſten Stuͤcke der ehriſtlichen Lehre kurz zur 
ſammen gefaßt ſind. Ihr kennet den kleinen Kar 
techiſmus des Dr. Martin Luther, welcher mit der 
Frage anfängt: Viſt du ein Chriſt? Darauf folgt 
eine kurze Erklarung der ehriſtlichen Lehre in fünf 
Hauptſtuͤcken. — Ihe ſeyd Chriſtenkinder, ihr wol 
let auch Chriſten werden; ihr muͤſſet alſo auch die 
ehriſtliche kehre lernen. Dazu iſt euch ein Lehrbuch 
oder ein Katechiſmus noͤthig. Weil aber jener Heiz 
ne Katechiſmus allzukurz iſt, ſo ſollt ihr euch dieſes 
neuen Katechiſmus bedienen, in welchem die chrifte 
liche Lehre ausführlicher erklaͤrt iſt, nicht nach den 
fünf Hauptſtuͤcken, ſondern nach einer andern Ord⸗ 
nung, in acht Kapiteln. Das erſte Kapitel handelt 
von Gott; das zweyte von dem Aenſchen; das drit⸗ 
te von der heiligen Schrift; das vierte vom Inhalt 
des alten Teſtaments; das fuͤufte von Jeſu, dem 
Erloͤſer der enſcheu; das ſechſte von der Geſchichte 
des Cbriſtenthums; das ſiebente von des Pflichten 
der Chriſten; das achte von der Beſſerung und 
Tugend. (Hierbey laſſe der Lehrer die Kinder 
den Katechiſmus ſelbſt durchblaͤttern, nenne ihnen 
die Zahlen der Seiten, wo die Kapitel anfangen, 
und Ta fie die Ueberſchriften derfelben felbſt leſen⸗ 
Dergſeichen kleine Huͤlfsmittel, die Aufmerkſamkeit 
u 7 „ dürfen nicht außer Acht gelaſſeg wer⸗ 


% 4. Ehe 


2 Neuer Katechiſmus 


Ehe ich zu der Erklaͤrung des erſten Kapitels 
ſchreite, will ich etwas von der Stellung der beyden 
erſten Kapitel ſagen. Ueber die Gründe, welche 
mich bewogen haben, mit den in dieſen beiden Ka: 
piteln abgehandelten Wahrheiten der Vernunftreli⸗ 
gion den Unterricht anzufangen, und erſt nachher im 
3ten und folgenden Kapiteln von der Offenbarung 
und der heiligen Schrift zu reden, habe ich mich 
ſchon in der Vorrede des Katechiſmus pag. III. ey: 
flärt. Hier muß ich mich nur noch deswegen recht⸗ 
fertigen, daß ich nicht dem zweyten Kapitel den er⸗ 
ſten, und dem erſten Kap. den zweyten Platz ange: 
wieſen habe, welches einige für ſchicklicher hielten. 
Auf Erfahrung gegruͤndete Ueberzeugung hindert 
mich, dieſer Meynung beyzupflichten. Es iſt wahr, 
man kann mit der Lehre von dem Menſchen, ſeinen 
Kraͤften und ſeiner moraliſchen Natur den Unterricht 
anfangen. Aber die Lehre von Gott wird hernach 
doch als ein von jener Lehre unabhängites für ſich 
beſtehendes dogma abgehandelt werden muͤſſen. Denn 
von der Abhandlung der moraliſchen Natur des 
Menſchen auf die Lehre von Gott einen natuͤrlichen 
Uebergang zu machen, und zwar ſo, daß dadurch 
die ſpeculativen Beweiſe für das Daſeyn Gottes ent⸗ 
behrlich werden — das iſt bey ungebildeten Kin 
dern wirklich nicht jo leicht, als ſich vielleicht man⸗ 
cher vorſtellet, dem hierbey die Reſultate der kriti⸗ 
ſchen Philoſophie zu lebhaft vorſchweben. Ein Phi⸗ 
loſoph, der alle ſpeculatiben Beweiſe für das Dar 
ſeyn Gottes kritiſch geprüft hat, endet freylich zu: 
letzt in dem aus der moraliſchen Natur des Men⸗ 
ſchen abgeleiteten Glaubensgrund die meiſte Ueber⸗ 
zeugungskraft. Dey ſolchen Kindern aber, für 
weiche dieſer Katechiſmus beſtimmt iſt, verhaͤlt es 
ſich gerade umgekehrt. Das Beduͤrfniß der practi⸗ 
ſchen Vernunft, einen moraliſchen Weltregierer zu 
glauben, iſt ihnen bey weitem nicht fo einleichtend , als 
das Bedürfniß der ſpeculativen Vernunft, einen Ur: 
heber der Welt anzunehmen. Die beiden ſpeculati⸗ 


ven 


der chriſtlichen Lehre. 3 
ven Beweiſe fuͤr das Daſeyn Gottes, welche g. 173. 
ausgeführt ind, nemlich, der koſmologiſche und 
der phyſtkotheologiſche, haben für ſolche Kinder voͤl⸗ 
lige Ueberzeugunsskraft, woferne der Lehrer ſie nur 
deutlich und in ihrer Staͤrke darzuſtelleu weiß, und 
fo klug iſt, nichts davon zu ſagen, daß zufolge der 
kritiſchen Philoſophie noch Einwendungen dagegen 
möglich find. Ich habe es daher für rathſam ger 


halten, mit der Lehre von Gott, und beſonders mit 


den der kindlichen Vernunft fo einleuchtenden Des 
weiſen für das Daſeyn Gottes, den Curlus des Re⸗ 
ligionsunterrichts zu eroͤfnen; um fo mehr, da ich 
nicht umhin konnte, bey Abhandlung der Lehre vom 
Menſchen, Kap. 2. die Kenntniß der Lehre von Gott 
vorauszuſetzen, wie F. 58. 59. 60. 61. 63. 69. U. a. 
geſchehen i. — Es verſteht ſich indeſſen von ſelbſt, 
daß bey Erlaͤrung des zweyten Kaxitels die Lehre 
von der Moralitaͤt als für ſich beſtehend, und nicht 
als abhängig von theoretiſcher Gotteserkenntniß, 
dargeſtellt werden muß. Ja, man muß ſogar den 
Kindern den Gedanken gelenſig machen, daß, wenn 
wir nichts von Gott wußten, unſere Vernunft den⸗ 
noch erkennen wurde, was recht und was unrecht iſt. 

en ausführlichen Beweis davon, daß die Morali⸗ 
tät nicht auf den Glauben an theoretiſche Religions: 
wahrheiten gegründet werden darf, kann man in 
meiner Kritick der Volksmoral iin zweyten Kapitel 


nachleſen.) 


5 Das erſte Kapitel.“ 
n GS 
Das erſte und vörnehmſte Stück der ehr iſtlichen 
ebe it: des ein Gatt it. Denn bey Erklaͤ 
tung der chriſtlichen Lehre berüft man fd, gar oft aͤuf 
Gott und auf Gottes Wort; alſo muß man doch vor; 
her ſchon wiſſen, daß ein Gott iſt. Dieß iſt alſo das 
A 2 ie 
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4 Das erſte Kapitel. 
erſte, was ein Menſch wiſſen muß, der die chriſtli⸗ 
che Lehre lernen will. — Ihr alle, liebe Kinder, 
17 gewiß ſchon oft von Gott geböret; eure Eltern 
aben davon geredet; in euren Schulbüchern ſteht 
auch viel von Gott. Ihr habt alſo bisher wohl ſchon 
geglaubet, daß ein Gott iſt. Aber ihr habt es bloß 
deswegen geglaubet, weil ihr es von Andern gehoͤret 
habt. Das iſt aber nicht hinlaͤnglich; ſondern wenn 
man vor Zweifeln ſicher ſeyn will, ſo muß man das, 
was man glaubet, felbft mit feinen eignen Verſtan⸗ 
de einſehen. Ihr ſollt jetzt auch lernen, mit eurem 
eignen Verſtande die Gründe einzuſehen, warum 
man einen Gott glaubet. 


§. 1. Wenn ich die Welt, und Alles, was dar 
innen iſt, vernünftig betrachte, fo denke ich: Es muß 
Einer ſeyn, der ſie gemacht hat. Denn es entſtehet 
nichts von ungefähr; auch die kleinſte Hütte hat ei: 
nen Baumeiſter; wie viel mehr muß das große 
Weltgebaͤude einen Urheber haben, der es gemacht hat. 

Woher wiſſen wir, daß ein Gott iſt? 
Wenn die Kinder auf dieſe Frage etwa antwor⸗ 
ten: aus der heiligen Schrift, fo Güte ſich der Lehrer, 
dieſe Antwort zu verwerfen, oder zu ſagen, daß 
dies ein Circulus in demonſtrando ſey, welches, 
auch dentſch ausgedruckt, die Kinder doch nicht faſ⸗ 
ſen wuͤrden; ſondern er fahre fort: Richtig! in der 
heiligen Schrift finden wir vieles von Gott; wenn 
wir alſo darin leſen, ſo werden wir erinnert, daß 
ein Gott iſt. — Wenn wir nun aber von der heili⸗ 
gen Schrift nichts wußten, wie es ſolcher Menſchen 
wirklich giebt, die nichts von der heiligen Schrift 
wiſſen, und die man Heyden nennet; — wenn wir 
ſelbſt gebohrne Heyden wären; koͤnnten wir dann 
nichts von Gott wiſſen? Ja, denn die Heyden wiſ— 
fen auch etwas davon, fie haben auch Begriffe von 
Gott, ob ße ſich gleich manche falſche und unrichtige 
Vorſtellungen von ihm machen. Woher haben fie 
dieſe Begriffe! durch ihre Vernunft. — Die 
- Ber 
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Vernunft kann uns alſo lehren, daß ein Gott TE, 

wenn wir nemlich dieſelbe bey Betrachtung der Dins 

ge, die um uns ſind, anwenden. Deswegen heißt 

es hier im Catechiſmus: wenn ich die Welt, und. 
alles, was darinn iſt, vernünftig betrachte, (d. h. 
nicht allein betrache, ſondern auch vernünftig dar— 

uͤber nachdenke,) ſo urtheilet meine Vernunft, daß 

ein Gott ſeyn muſſe, der fie gemacht hat. Wie die 

Vernunft zu dieſem Urtheil komme, wird nun wei⸗ 

ter gezeigt. Nichts entſteht von ungefaͤhr, das heißt: 

nichts entſteht ohne Urſache. Alles, was iſt, hat 

einen Grund und Urſache, warum es iſt. Die klein⸗ 

ſte Huͤtte ac. ꝛc. (hier führe man noch mehrere Bey: 

ſpiele an.) Nun, wenn nichts ohne Urſache iſt oder 

geſchiehet; wenn wir auch da, wo wir die Urſache 

nicht wiſſen, fie dennoch als gewiß voraus ſetzen; 

ſo koͤnnen wir auch von dem großen Weltgebaͤnde 

nicht anders urtheilen, als daß es ebenfalls eine Ur⸗ 
ſache oder einen Urheber haben mähe, der es ger. 
macht hat. | 


$. 2. Derjenige, der die ganze Welt gemacht 
hat, heißt: Gott. 

Hebr. 3, 4. Ein jegliches Haus wird von Jemand berei⸗ 

tet; der aher alles bereitet, das iſt Gott. 

Apoſtelgeſch. 17, 24 14, 15. Nebem. 9, 6. 

ch glaube en einen Gott allein, 
er alle Dinge, groß und klein, 
Den Himmel und die Erden 
: Aus nichts hat laſſen werden; 
Der auch mich ſelbſt aus lauter Gnad 
Zu feinem Dienk erſchaſſen dat. 

„Dieß alles iſt fo leicht zu verſtehen, daß es hier 
keiner Erlaͤnterung bedarf. Der Lehrer muß es 
aber doch katechetiſch und mit Beziehung auf das 
vorher geſagte durchgehen. 

. 3. Wir erkennen Gott aus ſeinen Werken, 
die alle fo ſchoͤn und nützlich eingerichtet ind: und 
wir glauben gewiß, daß ein Gott iſt, wenn wir ihn 
gleich nicht ſehen. 8 | 

A 3 Nom. 
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Röm. 1, 20. Wottes unſichtbares Weſen, das if, feine 
ewige Kraft und Gottbeit, wird erſehen. ) ſo man def 
wahrnimmt, **) an den werken, nemſich an der Schö⸗ 
pfung der Welt. : 
Pf 19, 1. Die Himmel erzählen die Ehre Gottes. 
Pf. 14, 1. Die Thoren ſprechen in ibrem Herzen: es iſt 
kein Gott. SE 
Jbn predigt Sonnenſchein und Sturm, 
Ibn preißt der Sand am Meere. 
Bringt — ruft auch der geringſie Wurm — 
Bringt meinem Schöpfer Ehre! a 
Ulich — rutt der Baum in ferner Pracht — 
mich — ruft die Saat — hat Got gemacht! 
Bringt unſerm Schoͤpfer Ehre! 

Wir ſehen Gott nicht, weil er ein Geiſt if. Da’ 
von werde ich euch ein andermal ſagen, daß ein Geiſt 
unſichtbar iſt. Indeſſen dürfen wir deswegen, weil 
wir ihn nicht ſehen, doch nicht an ſeinem Daſeyn 
zweifeln; denn wir muͤſſen ja vieles glauben, was 
wir nicht mit unſern Augen ſehen. Ihr glaubet, 
z. B., daß in dieſem Ofen Feuer brennet, wenn ihr 
es gleich nicht ſehet; denn ihr fpüret die Wärme 
deſſelben. Ihr ſehet die Luft nicht, die in dieſem 
Zimmer iſt, und glaubet doch, daß ſie da iſt, denn 
ſonſt haͤttet ihr keinen Athem. Alſo glauben wir auch, 
daß ein Gott iſt, wenn wir ihn gleich nicht ſehen; 
denn wir ſehen doch die Werke, die er gemacht hat, 
(C. 1.) und wie ſchoͤn, ordentlich und nuͤtzlich er die: 
ſelben eingerichtet hat. ($. 3.) 

Den Unterſchied des koſmologiſchen Beweiſes 
(C. 1.) und des phyſikotheologiſchen (§. 3.) kann 
man den Kindern auf folgende Art deutlich machen: 
i ö g Wenn 

*) wird erkannt. 

**) wenn man darüber nachdenket, es vernünftig über⸗ 


leget. r 
*) Wenn Jemand in ſeinem Herzen dachte: es iſt rein 


Gott; der wäre ein Tbor, ein thoͤrichter Menſch, der 


nech nicht über die Werke Gottes nachgedacht hätte. 
Wenn alſo Jemand euch überreden wollte, es wäre 
Fein Gott fo müßte ide ihn für einen Thoren halten. 


* 
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Wenn ihr in ein leeres Haus kaͤmet, fo würdet ihr 
gewiß glauben, daß es von Jemand gebauet wor⸗ 
den. Wenn ihr aber in dem Hauſe alle Gattuns 
gen von Hausgeraͤthe antraͤfet, welches nöthig iſt, 
wenn das Haus bewohnt werden fell, (hier führe 
der Lehrer die einzelnen Hausgeraͤthe namentlich an) 
ſo wuͤrdet ihr denken: der dieſes Haus ſo eingerich⸗ 
tet hat, der hat es mit Verſtand und Ueberlegung, 
und in der Abſicht gethan, daß es bewohnet werden 
ſollte. Nun ſo verhaͤlt es ſich auch mit der Welt. 
Waͤre ſie einem leeren Hauſe gleich, waͤre nichts da, 
als der Erdboden unter uns, und der Himmel uͤber 
uns; fo würden wir dennoch denken, es muͤſſe ein 
Gott ſeyn, der ſie geſchaffen habe. Nun aber iſt die 
Welt kein leeres Haus, ſondern fie iſt voll nützlicher 
Dinge; daraus ſchließen wir; es muß ein verſtaͤn⸗ 
diger Gott ſeyn, der ſie fo eingerichtet hat, und 
zwar in der Abſicht, daß fie von lebendigen Geſchoͤ⸗ 
pfen bewohnt werde. ES x 
Nun führe man an, wie mancherley lebende Ges 
ſchoͤpfe die Welt bewohnen, Menſchen und Thiere, 
(man bleibe aber nur bey den in unſern Gegenden 
bekannten Gattungen der Thiere ſtehen.) Dann zeit 
ge man, wie Gott Alles das geſchaffen hat, und 
noch ſchaffet, was dieſe mancherley Vewohner der 
Erde brauchen; — z. B. für den Menſchen Luft, 
Waſſer, allerhand Speiſen, als Brod, Fleiſch, Ge⸗ 
müſe, Obſt, Fett, Oel, Wein und allerhand ande: 
re Getroͤncke: ferner andere noͤthige Stücke, als 
Salz, Eiſen, Wolle, Flachs, Holz u. J. w. ferner 
für das Vieh, Gras, Kraͤuter, Stroh und viele 
andere Dinge, die zum Unterhalt der mancherley 
Gattungen von Thieren dienen. Man zeige von je⸗ 
dem Stück die Unentbehrlichkeit oder den Nutzen, 
und laſſe die Kinder den Schluß daraus ziehen: es 
muß ein verſtaͤndiger Gott ſeyn, der dieß Alles ſo geord⸗ 
net, und die Welk mit allen den Dingen verfchen 
hat, welche die Bewohner derſelben zu ihrer Nolh⸗ 
durft brauchen. 
A 4 Man 
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Man kann auch hierbey noch etwas von dem pr: 
dentlichen Lauf der Sonne, von den regelmaͤſigen 
und ſo nuͤtzlichen Abwechſelungen von Tag und Nacht, 
Sommer und Winter, ſagen. Damit aber die Kin⸗ 
der nicht auf einmal mit allzuvielen Vorſtellungen 
uͤberhaͤuft werden, fo führe man hier nicht Alles an, 
was man über die zweckmaͤſige Einrichtung der Welt 
ſagen koͤnnte, ſondern man hebe einen Theil dieſes 
reichhaltigen Stoffes auf bis zu andern Gelegenheis 
ten, z. B. bey H. 23. und 117. 


Weil in dem Kat, ſtehet, daß die Werke Gottes 
ſchoͤn und nuͤtzlich eingerichtet ſeyen, ſo muß 
man auch hier etwas von der Schoͤnheit der Schoͤ— 
pfung anführen, und den Kindern zeigen, wann und 
wo fie dieſelbe am beſten empfinden koͤnnen, z. B. 

bey dem Anblick des blauen Himmels bey Tage oder 
des geſtirnten bey Nacht, bey dem Anblick der auf 
gehenden Sonne, der Natur im Frühling u. f. w. 

Wann der Lehrer auf die bisher beſchriebene Art 

den Sinn des §. recht deutlich gemacht hat, dann 

ſchreite er zur Erklaͤrung der Spruͤche, die dabey 
ſtehen, und endlich zur Erklaͤrung des Verſes: Ihn 
predigt Sonnenſchein und Sturm ꝛc. ꝛc. 


Bey Erklarung dieſes Verſes, welcher für Kin⸗ 
der und ungeübte Leſer etwas ſchwer zu verſtehen iſt, 
halte man ſich mit Erläuterung der Wortfügung 
nicht auf, (welches uberhaupt bey * und ver⸗ 
wickelten Wortfügungen nicht rathſa iſt, weil man 
dadurch viel Zeit verlieret, und oͤfters doch nicht ver— 
ſtanden wird. Fertigkeit und Uebung im Leſen wird | 
die Kinder nach und nach fo weit bringen, daß fie | 
auch ſchwere Conſtructionen verſtehen lernen.) Man 
erklaͤre den Inhalt des Verſes alſo nur im allgemei⸗ 
nen, etwa auf folgende Art: Alle hier genannten 
Stucke find Werke Gottes, woraus wir ihn erfen: 
nen. Sonnenſchein und Sturm und alle Veraͤnde⸗ 
rungen der Witterung kommen von Gott. Wenn wir 
auf dem Sande am Ufer des Meeres ſtuͤnden, fo wur 
£ den 
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den wir aus der Betrachtung des großen Weltmeers 
erkennen, daß ein Gott iſt. Ebendaſſelbe erkennen 
wir bey dem Anblick eines blühenden Baumes oder 
eines grünen Saatfeldes. Auch ſogar ein Wurm ers 
tunert uns an Gott; denn er iſt auch ein Geſchoͤpf 
Gottes, das von ſeinem Schoͤpfer Leben und Nah⸗ 
rung hat. (Bey Verſen von leichterer Conſtruction 
gehe der Lehrer mehr ins Einzelne, und erklaͤre ſie 
katechetiſch, um die Kinder nach und nach zum Ver⸗ 
ſtehen poetiſcher Bilder und Ausdrucke zu leiten.) 
§. 4. Es if nur ein Gott. 
5 Mof. 6, 4. Der Herr, unſer Gott, iſt ein einiger Herr. 
Joh. 17, . Das iſt das ewige Leben, *) daß ſie dich, 
daß du allein wahrer Gott biſt, und den du geſandt haſt, 
Jeſum Chriſtum erkennen. 
7 Moſ. 20, 2. 3. Gef. 44, 6. 4% 5. 1 Cor. 8, 4. 6. 
Der Herr iſt Gott, und keiner mehr! 
O preifer ihn, ihr Frommen! 
Wer iſt ihm gleich? wer iſt, wie er, 
So berrlich, ſo vollkommen? 
Er iſt es, der die ganze Welt 
Erſchaffen bat und noch erhaͤlt. 
Gebt ihm allein die Ehre! 


Viele Heyden ſtehen in dem thoͤrichten Wahn, 
als ob ein Gott nicht Alles regieren koͤnne, und als 
ob die Herrſchaft der Welt unter viele Götter vers 
theilt ſey. Allein die heilige Schrift lehret uns, daß 
nur ein Gott iſt. Und wenn wir auch von der hei⸗ 
ligen Schrift nichts wüßten, ſo wuͤrde unſere Ver⸗ 
nunft doch vermuthen, daß nur ein Gott ſeyn muͤſ⸗ 
ſe, weil wir ſehen, daß alle Dinge in der Welt nach 
einem wohl überdachten, und in allen feinen Theilen 
iu eder Plane geſchaffen und geordnet 

ind. 
) Das iR der Weg zum ewigen Leben, daß man den 

einigen wahren Gott erkenne. 


— een 
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Wir kommen nunmehr zur Erklärung der Eigen: 
ſchaften Gottes, das heißt, ihr follt nun lernen wer 
Gott iſt, und wie er beſchaffen iſt, (nemlich ſo viel 
wir Menſchen davon wiſſen Finnen.) Bisher habt 
ihr gelernet, daß ein Gott iſt; nun muͤſſet ihr aber 
noch mehr von thm lernen, damit ihr euch keine fal⸗ 
ſchen und irrigen Vorſtellungen von ihm machet. 
Denn ihr duͤrfet nicht denken, daß Gott iſt, wie ein 
Menſch. (Hier muß gezeigt werden, daß menſch⸗ 
liche Macht, menſchlicher Verſtand, ꝛc. ꝛc. nicht hin⸗ 
reichend geweſen waͤre, die Welt zu ſchaffen, und 
Alles fo zu ordnen.) Daraus ſolgt, daß derjenige, 
der die Welt geſchaffen hat, die hoͤchſte Macht, den 
hoͤchſten Verſtand u. ſ. w. beſitzen müſſe. Dieß nennt 
man feine Eigenſchaften. a 

§. 5. Gott iſt ein Geiſt. 

Job. 4, 24. Gott iſt ein Geiſt, und die ihn anbeten, die 
muͤſſen ihn im Geiſt und in der Wahrheit *) anbeten. 
$. 6. Ein Geiſt iſt ein unſichtbares Weſen, das 

Verſtand und freyen Willen, aber keinen Leib hat. 


Luc. 24, 39. Ein Geiſt hat nicht Fleiſch und Bein. *) 


Was ein Geiſt ſey, das kann ich euch am beſten 
durch ein Beyſpiel deutlich machen. Unſere Seele, 
die in uns iſt, iſt ein Geiſt. Sie iſt ein unſichtbares 
Weſen; denn man ſtehet ſie niemals, auch alsdann 
nicht, wann ſie ſich im Tode vom Leibe ſcheidet. Sie 
hat Verſtand; denn fie kann nachdenken, etwas vers 
ſtehen, begreifen ꝛe. Sie hat auch freyen Willen; 
denn wir wollen das, was wir für gut erkennen. 
Sie iſt ganz verſchieden von dem Leibe, ob ſie gleich 
mit demſelben in Verbindung ſteht; ja ſie kann und 
wird einſt ohne Leib leben. (Dieß Ales muß noch 
; weiter 


*) 1 wabrer Andacht und Erhebung des Herzens 
zu ott. 
* deſtebht nicht aus Knochen, Flei | 
dergl. wie unfer Leib. Fleiſch, Haut und 
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weiter ausgefbhrt werden.) An dieſem Beyſpiel 
habt ihr geſehen, was ein Geiſt ſey. Ihr verſtehet 
alſo nun auch ſchon, was es heiße, wenn man ſagt: 
Gott iſt ein Geiſt. Das heißt nemlich; Gott iſt ein 
ſolches Weſen, das keinen Leib hat, und das Vers 
ſtand und freyen Willen beſitzet. Hierbey müuͤſſet ihr 
aber noch bemerken, daß Gott unendlich mehr und 
hoͤhern Verſtand beſitzet, als unſere Seele; denn er 
iſt der aller hoͤchſte und der vollkommenſte Geiſt. 


g. 7. Da Gott ein Geift iſt, To hat er keine 
menſchliche Geſtalt noch Glieder, und kann nicht ab⸗ 
gebildet werden. 

gef. 40, 25. Wem wollt ihr mich denn nachbilden, de n 
ich gleich ſey? ſpricht der Heilige. 
2 Moſ. 20, 4. Jeſ. 40, 18. Apoſtelgeſch. 17, 29. 

Man kann Gott nicht abbilden oder abmalen, und 
alle Bilder oder Gemälde, wodurch Gott vorgeſtellet 
werden fol, erwecken nur falſche und irrige Bearifz 
fe, indem Gott keine ſichtbare Geſtalt noch Glieder 
hat. In der heiligen Schrift wird zwar zumeifen fo 
von Gott geredet, als ob er auch menſchliche Glieder, 
Augen, Ohren, Hände, Füße u. d. gl. hätte. Dieß 
darf man aber nicht fo buchſtaͤblich verſtehen. Durch 
dieſe menſchlichen Vorſtellungen, welche fuͤr ſchwache 
Menſchen am bearetichften find, ſollen wir eigentlich 


von den Eigenfchaften und Werken Gottes belehrt 


werden. Wenn alſo z. B. Sirach (22 29.) ſagt: 
Die Augen des Herrn fehen Alles, was die Menfchen 
thun; fo will er dadurch nur die Allwiſſenheit Goktes 
andeuten, nach welcher er alle Dinge fo genau erfors, 
ſchet und erkennet, wie wenn ein Menſch etwas mit 
ſeinen Augen betrachtet. — Wenn die heilige Schrift 
Gott einen Arm beyleget, (wie 2 Moſ. 6, 6. 5 Mor. 
4, 34. Pf. 136, 12. u. a.) fo deutet fie dadurch die 
große Macht oder Kraft Gottes an, (weil der Menſch 
feine größte Starke und Kraft in den Armen hat.) — 
Wenn Gott Gände oder Linger beygelegt werden, 
(wie Pf. 8, 4. Ap. Geſch. 7, 50.) fo bedeutet aus 

inſon⸗ 


1 
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inſonderheit diejenige Macht Gottes, die er durch 
Hervorbringung ſo ſchoͤner und künſtlicher Werke bes 
wieſen hat, (weil die Menſchen alle ihre Werke, wos 
zu einige Kunſt erfodert wird, mit den Haͤnden und 
Fingern verfertigen.) — Wenn von Gott geſagt 
wird, (Pf. 145, 15. 16. ro, 28.) er thue feine 
Hand anf, fo bedeutet dieſes feine Güte und Wohl 
thaͤtigkeit, nach welcher er allen ſeinen Geſchoͤpfen 
giebt, was ſie brauchen. 

6. 8. Da Gott ein Geiſt ohne Leib if, ſo iſt er 
unfichtbar. 1 Tim. 6, 16. Der da wohnet in einem 
Lichte, da Niemand hinzukommen kann; welchen kein 
Menſch geſehen hat noch feben kann. 

Joh. 1/ 18. 1 Job. 4, 12. 1 Tim. 1, 17. 

Hierbey wird es nuͤtzlich ſeyn, etwas über die Un? 
ſichtbarkeit uͤberhaupt zu ſagen, und zu zeigen, daß 
man darum nicht an dem Daſeyn einer Sache zwei⸗ 
feln darf, weil man fie nicht mit Augen ſieht. Denn 
manche Gegenſtaͤnde koͤnnen ihrer Natur nach nicht 
mit Augen geſehen werden. In der Natur giebt es 
viele Dinge, die man nicht ſieht, und von deren Da⸗ 
ſeyn man doch gewiß überzeugt iſt, als z. B. die Luft, 
der Wind, die Waͤrme, der Blumenduft u. d. gl. 
mehr. Alſo darf auch die Unſichtbarkeit Gottes bey 
uns keinen Zweifel gegen ſeine Exiſtenz erregen. 


6. 9. Gott iſt ewig; er hat keinen Anfang und 
kein Ende; er iſt immer geweſen, und wird nie aufs 
hoͤren, zu ſeyn. N N 

Pf. 90, 2. Herr Gott, du biſt unſre Zuflucht für und für; 
ehe denn die Berge worden, und die Erde und die Welt 

geſchaffen wurden, biſt du, Gott, von Ewigkeit zu E⸗ 

wigkeit. = 2 7 

Pf. 102, 28. Du bleibeſt, wie du biſt, und deine Jahre 
nehmen kein Ende. 
1 Tim. 1 17. 6, 16, Jeſ. 44 6. 

) Von Ewigkeit d. d. ohne Anfang, zu Ewigkeir d. h. 

ohne Ende. 
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Alles, was wir ſehen, hatte einen Anfang; wir 
ſelbſt, alle Dinge, die um uns ſind, (hier führe 
man Beyſpiele an) ſelbſt die ganze Welt hatte einen 
Anfang; es war eine Zeit, da die Welt noch nicht war. 
War denn auch einſt eine Zeit, da Gott noch nicht 
war? Nein. Alſo hat er keinen Anfang gehabt. 
(Hier erklaͤre man den ıffen Spruch.) — Alle Din⸗ 
ge in der Welt nehmen einſt auch ein Ende; unſer 
Leib, alle Thiere, die jetzt leben, alle Gewaͤchſe, die 
jetzt da ſind, u. ſ. w. Wird denn Gott anch ein 
Ende nehmen? wird eine Zeit kommen, da kein 
Gott mehr iſt? (hierbey den ꝛten Spruch.) 


§. 10. Da Gott ewig iſt, fo koͤnnen wir auch 5 


immer unſer Vertrauen auf ihn ſetzen. 


Pf. 146 3:6 
Gott, ewig biſt du, du ſtirbſt nie, 
Du bleibeſt meiner Seele 
Der ſichre Freund, den ich für le 
Zum Troſt und Zuflucht wähle. 
Denn deine Gnad und wahrheit iſt 
Gleich ewig, wie du ſelber bist; 
Wohl mir, daß ich dir ttaue! 


Dieſe Lehre, daß Gott ewig iſt, dienet uns alfo 


zum Troſt, daß wir nemlich deſto ſicherer unſer Ver⸗ 


trauen auf ihn fetzen koͤnnen. Wenn ein Kind ſein 
Vertrauen auf ſeine Eltern ſetzet, ſo muß es doch 
dabey immer denken, daß ſie einmal ſterben. Wenn 
wir unſer Vertrauen auf einen Freund, oder auf ei⸗ 
nen viel vermögenden Gönner ſetzen, und wenn wir 
auch von feinem Wohlwollen noch o fest kberzeugt 
ſind? fo find wir doch nie ganz ſicher, daß unſere 
Hoffnungen durch ihn werden erfüllt werden, denn er 
tft ſterblich. Aber Gott ſtirbt nie. (Hierbey kann die 
29 fte Erzaͤhlung des 1ſten Theils meiner Sirtenlebre 
u Beyſpielen benutzt werden.) 
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F. IT. Gott iſt allmaͤchtig; er kann Alles thun, 
was er will; es iſt ihm nichts unmoͤglich. 

Pf. 115, 3. Unſer Gott iſt im Himmel; er kann ſchaffen, 

was er will. a 

Luc. 2, 37. Bey Gott iſt kein Ding unmöglich. 

Pf. 135 / 6. Alles, was er will, das thut er, im Himmel, 
und auf Erden, im Meer und in allen Tiefen. “) 

Pf 33/9. Matth. 19, 26. 1 Moſ. 177 1. 5 

(In der Vorrede zu dem Katechiſmus habe ich ei: 
ne Probe gegeben, wie Schullehrer die $. $. IT, 12. 
13. 14. kleinern Schulkindern verſtaͤndlich machen 
koͤnnen. Ich kann mich alſo hier etwas kuͤrzer faſſen, 
und den Leſer dorthin verweiſen.) 

Myoͤglich iſt, was geſchehen kann oder was man 
thun kann. Was wir thun koͤnnen, iſt uns moͤglich; 
was wir nicht thun koͤnnen, iſt uns unmoglich. Uns 
und andern Menſchen iſt vieles unmoͤglich. Es iſt uns 
z. B. unmöglich, die Witterung zu verändern, ei⸗ 
nem Kranken die Geſundheit zu geben, u. d. gl. Gott 
aber kann dieſes thun; ihm iſt nichts unmoͤglich. 

Man hat nicht noͤthig, ſich auf die an ſich unmoͤg⸗ 
lichen Dinge (ablolnte impollihilia ) einzulaſſen, die 
kein Gegenſtand der göttlichen Allmacht find: denn 
es wird den Kindern nicht leicht von ſelbſt die Frage 
einfallen, ob Gott machen koͤnne, daß etwas zugleich 
ſey und nicht ſey? ! 

Kann denn Gott auch Voͤſes thun? Nein. Er 
kann Alles thun, was er will; aber das Boͤſe will 
er nicht. N 

$. 12. Gott allein kann wunder thun, das beißt: 

er kann ſolche Begebenheiten wirken, die nicht na⸗ 
türlich zugeben. Denn da Gott alle Dinge gemacht 
hat, fo kann er auch ihre Natur verändern, Mens 
r R ſchen 

*) in dem tiefen Abgrund der Erde, wo Bolt auch 

allerband merknürdige und nützliche Dinge 
. Metalle, mineraliſche Waſſer / 
. d. gl. 


U 
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ſchen können keine Wunder thun, als nur durch Got? 
tes Kraft. f d 
Pf. 136, 4. Job. 3, 2. 9 
Wenn etwas ſo geſchiehet, wie die Natur der 
Dinge es mit ſich bringt, ſo ſpricht man: es geht 
natuͤrlich zu. Z. V. wenn Holz im Feuer brennet, 
wenn ein todter Körper verweſet, das geht natürlich 
zu, ihre Natur bringt es ſo mit ſich. Wenn aber 
das Holz im ſtaͤrkſten Feuer unverſehrt bliebe, wenn 
ein todter Kör dere fratt zu verweſen wieder lebend 
würde, gienge das auch natürlich zu? Nein, da wuͤr⸗ 
de die Natur der Dinge verändert, das waren alſo 
Wunder. Könnten wir dieſes bewirken? Nein. A⸗ 
ber Gott, der die Dinge geſchaffen und ihre Natur 
fo eingerichtet hat, kann ſie auch verändern. Alſo 
kann er allein Wunder thun. — Wenn die heilige 
Schrift erzaͤhlet, daß Menſchen Wunder gethan har 
ben, z. B. die Propheten, die Apoſtel, fo iſt dabey 
zu merken, daß fie es nicht durch ihre eigne Kraft 
gethan haben, ſondern Gott hat ihnen die Kraft dar 
zu gegeben. Dieſes geſchah vor Alters bisweilen, es 
geſchieht aber jeßo nicht mehr. Glaubet es alſo nicht, 
wenn andere Menſchen ſich rühmen, daß fie allerhand 
Dinge ausrichten koͤnnen, die nicht notkrlich zugehen, 
oder wenn ihr von dergleichen Begebenheiten erzaͤh⸗ 
len hoͤret. 1 
Ke, Da Gott allmaͤchtig ict, fo folfen wir auf 
ihn treuen, daß er uns alles geben könne, was uns 
Sue und nüglich iſt, und daß er uns in allen Nöthen 
helfen koͤnne. 
Eobſ. 3, 20. Er kann überſchwaͤnglich thun über Alles 
was mir bitten oder verſtehen. “) 3 
Pf. 121 a. Jeſ. 59, 1. 
i Kein 


) Aberſchwanglich , d. h. uͤhe r ſtüſſig, viel mehr als mir ꝛc. 
Gott ann uns heſſer helfen; als wir ſelbſt perßeben 
oder zu bitten wagen. Wir machen uns oft eller band 
Plane, wie uns geholfen werden konne und bitten 

Gott, 
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Kein Uebel iſt mir fürchterlich, 
Denn Gottes Macht beſchützet mich; 
Durch feine treue Vaterband **) 
Wird aller Schade abgewandt. 

Menſchen koͤnnen uns oft allerhand Wohlthaten 
erweiſen, allerhand geben, was uns gut und nüß: 
lich iſt. (Veyſpiele.) Aber koͤnnen fie uns wohl 
Alles geben, was uns nuͤtzlich oder noͤthig iſt? Koͤn⸗ 
nen eure Eltern euch allemal fogleich die Geſundheit 
are wenn ihr kranck ſeyd? koͤnnen fie euch ſogleich 
helfen, wenn ihr Schmerzen leidet? Aber wer 
kaun das? Gott allein. Warum? weil er allmaͤch⸗ 
tig iſt. Die Lehre von der Allmacht Gottes gereicht 
uns alſo zum Troſt. (Hierbey müffen die Kinder 
erinnert werden, in Noth und Gefahr nicht ſogleich 
zaghaft und kleinmüthig zu werden, fondern auf 
Gott zu vertrauen.) 

$. 14. Da Gott allmaͤchtig iſt, fo ſollen ſich die 
Suͤnder vor ihm fürchten, und bedenken, daß er ſie 
gewiß ſtrafen kann. 8 
I Moſ 12, 1. Ich bin der allmaͤchtige Gott; wandle vor 

mir, und ſey fromm. : 

Matth. 10, 28. 
Kein Suͤnder kann der Strafe Gottes entgehen, 
und wenn er noch ſo reich und maͤchtig waͤre. Man 
kann hierbey das Beyſpiel des Königs Pharao an 
führen, der die Befehle Gottes anfangs verachtete, 
aber hernach mit mancherley Strafen dafür gezuͤch⸗ 
tiger wurde. x 


mi 


. 15: 


— 1 d 

Gott, daß es fo geben moge; und es geht Alles 
ganz anders, und beſſer, als wir dachten. f 

) Gott beſchüget uns eben fo. treulih, wie ein Vater 
fein Kind, das er an der Hand führer, oder auf dem 
Arm trägt; e 
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$. 15. Gott iſt allwiſſeud; er weiß und erkennet 
alle Dinge, ſie moͤgen vergangen, gegenwaͤrtig oder 
zukuͤnftig ſeyn. a 0 

1 Joh. 3, 20. Gott erkennet alle Dinge. 

Hebt 3 en feine Creatur * ) 15 ihm unſichtbar; 
es iſt aber Alles bloß und entdeckt **) vor feinen Augen. 

Hiob 28, 24. Pf. 139, 16. Apoſtelgeſch. 15, 18. 

Zur Erklaͤrung dieſes $. gebe man Beyſpiele von 
dergangenen, gegenwaͤrtigen und zukunftigen Bege⸗ 
benheiten, und fahre dann fort: Wir Menſchen wiſ— 
fen nicht viel vom Vergangenen. Denn was vor un: 
ſern Zeiten geſchehen iſt, wiſſen wir nicht; und was 
wir ſelbſt erlebet haben, das haben wir größten: 
theils auch ſchon wieder vergeſſen. Vom Gegenwärs 
tigen wiſſen wir nur, was hier, aber nicht, was an 
andern Orten geſchieht. Und von dem Zukuͤnftigen 
wiſſen wir noch nichts mit Gewißheit. Gokt aber weif 
dieß alles. ö 


$. 16. Gott allein kann zukuͤnftige Dinge vorher— 
ſagen; Menſchen koͤnnen es nicht, als nur, wenn 
Gott ſie ihnen offenbaret. 
2 Petr. 1, 21. a 
Niemand weiß, was zukuͤnftig iſt, als Gott. Ein 
Menſch kann zwar manches wahrſcheinlich vorher 
muthmaßen, was geſchehen wird, aber nicht mit 
Gewißheit. Wir leſen zwar in der heiligen Schrift 
VBeyſpiele von Propheten, welche weiſſagten oder 
kuͤnftige Dinge vorher ſagten. Sie beriefen fi aber 
immer darauf, daß Gott ihnen das, was fie vürkuͤn⸗ 
digen, geoffenbaret habe. Heutiges Tages giebt es 
keine Propheten mehr. Und alſo darf man ſich nicht 
betrugen laſſen von Menſchen, welche vorgeben, daß 
fie uns Fünftige Begebenheiten oder die Eimfrigen 
b Schick⸗ 
*) Kreatur d. h. Geſchöpf; alle Dinge, die Gott ges 
chaffen bat, beißen Exca turen. g 
bloß un entdeckt dubesniht,verbsrgen, wobl bes 
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Schickſale unſeres Lebens vorher fagen Finnen. Die: 
ſes iſt nicht möglich, und es waͤre auch nicht gut für 
uns, wenn wir unſer kuͤnftiges Schickſal wußten. 


$. 17. Da Gott allwiſſend iſt, fo weiß er auch 
alle unſere Noth; er weiß Alles, was wir wuͤn— 
ſchen, und von ihm bitten: Alles uns noͤthig und 
und nuͤtzlich iſt. Darum ſollen wir ihm vertrauen. 
Matth. 6, 8. Euer Vater weiß, was ihr bedürfet, *) 
ebe denn ihr ihn bittet. 5 
Pf. 38, 10. Herr, vor dir iſt alle meine Begierde, **) 
und mein Seufzen iſt dir nicht verborgen. 
Matth. 6, 31. 32. Luc. 12, 7. Jeſ. 49, 15. 


Die Allwiſſenheit Gottes gereichet uns zum großen 
Troſt. Wenn wir uns daran erinnern, ſo haben wir 
auch die Verſicherung, daß wir uns in Allem getroſt 
auf Gott verlaſſen koͤnnen, weil er alle unſere Wün: 
ſche und Bitten, unſere Beduͤrfniſſe und Noth weiß. 
Auch den verborgenen Kummer, den wir Nieman⸗ 
den entdecken Dürfen, weiß Gott. Dieß iſt für be: 
truͤbte Herzen ein großer Troſt. 


$. 18. Gott weiß Alles, was wir denken, reden 
und thun; darnm ſollen wir überall, auch im Ver: 
borgenen, gerne Gutes thun, und das Boͤſe meiden. 


Pf. 139, 14. Herr, du erforſcheſt mich und kenneſt 
mich. Ich ſitze oder ſtehe auf, fo weißt du es; *) 
du verfteheit meine Gedanken von ferne. 4] Ich gebe 
oder liege, fo bit du um mich, und fiebeft alle meine 
Wege. Tr]! Denn ſiebe, es iſt kein Wort auf meiner 
Zunge, das du Herr, nicht alles wiſſeſt. a 

Matth. 6, 3. 4. Wenn du Allmoſen giebſf, fo laß deine 
linke Hand nicht wiſſen, was die rechte thut, 1174 115 

0 


„) beduͤrfet d. h. nöthig habt. 
** Alles, was ich begehre und wuͤnſche, if dir befant. 
* Unſere geringſte Bewegung oder Handlung, die wir 
oft ſelöſt nicht wiſſen , weiß Gott. 
! Du weißt meine Gedancken ſchon lange vorher, ehe 
fie kommen. . f 
TI wege d. h. Thaten, Verrichtungen. ö 
14 5 Nachbar oder Bekannte, ſoll es nicht 
erfahren. 8 


* 
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daß dein Allmoſen verbergen fen; und dein Vater, der 
in das Verborgene fieber, wird dir vergelten öffentlich. 
It. 23, 28. Die Augen des Herrn find viel heller, denn 
die Sonne, und ſehen Alles, was die Menſchen thun 
und ſchauen auch in die heimlichen Winkel. 
job 34, 21. 22. Pf. 947 9. 139% 11. 12. Hoſ. 7, 2. 
Gott, was ich denk', erforſcheſt du ! 

Du prüfeſt A Seele; 2 

Du ſiehſt es, wenn ich Gutes thun, 

Du fiebit es, wenn ich fehle. 

Gieb, daß ich jede Sünde ſcheu', 
Und Guts zu thun recht eifrig ſey. 


Gott hat nur Wohlgefallen am Guten, am Boͤ— 
ſen aber nicht. Wenn wir ihm alſo gefallen wollen, 
fo müſſen wir alles Boͤſe in Gedanken, Worten und 
Werken vermeiden; denn er weiß ja Alles, was wir 
ae reden und thun. (Hierbey den erſten 
ee — Wenn wir alſo an die Allwiſſenheit 
. gedenken, fo kann und wird uns dieſes zur 
Beſſerung dienen, daß wir nemlich auch im Verbor— 
970 uns ſcheuen zu fündigen, weil vor Gott nichts 
a orgen iſt. (Hierbey den zten Spruch.) — Die 
wiſſenheit Gottes dienet uns aber auch zum Troſt, 
wenn wir im Verborgenen Gutes thun, das uns von 
„Venſchen nicht vergolten wird; (hier den zweyten 
5 desgleichen wenn wir recht gethan haben, 
Ban och von andern Menſchen geläftert werden — 
55 ft es ein großer Troſt für uns, daß Gott uns 
e Unſchuld weiß. 1 Cor. 4, 5. \ 


8. 19. Gott ip ertig er ist nicht an ein 
n allgegenwoͤrtig; er iſt nicht an einem 
elender Orte, ſondern uͤberall; es iſt kein Ort in 
er ganzen Welt, wo Gott nicht wäre. 
Jer. 23, 24. Bin ichs ni Hi N ! 
let? *) ſpruch der Her r 
Ap. Geſch. 


*) Himmel und Erde if von Gott erfüllet, d. b. es 
iR kein Ort, wo Golt nicht ware. l 5 
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Ap. Geſch. 17, 27. Er iſt nicht ferne von einem Jeglichen 

unter uns. 7 

Jeſ. 66, 1. Ap. Geſch. 7, 49. 

Wir Menſchen find nur an einem Orte, und Fön: 
nen nicht an mehrern Orten zugleich ſeyn. Aber Gott 
iſt an allen Orten zugleich. Dieß iſt uns zwar unbe⸗ 
greiflich; indeſſen duͤrfen wir doch nicht an der All— 
gegenwart Gottes zweifeln. Denn wie koͤnnte er al⸗ 
le Dinge erkennen und erforfchen, wie koͤnnte er alle 
Dinge erhalten und regieren, wenn er nicht dabey 
zugegen waͤre? 


$. 20. Gott iſt allenthalben bey uns; darum fol 
len wir uns in Noth und Gefahr nicht fuͤrchten. 


Pf. 23, 4. Ob ich ſchon wandere im finſtern Thal, fürch⸗ 
te ich doch kein Ungluͤck; *) denn du biſt bey mir. 

Jeſ. 41, 10. Fürchte dich nicht, ich bin mit dir; weiche 
nicht, denn ich bin dein Gott. Ich ſtaͤrke dich, ich helfe 
dir auch, ich erhalte dich durch die rechte Hand, meiner 

Gerechtigkeit. **) 

Pf. 167 8. y 
O drüd’, Allgegenwaͤrtiger, 
— 8 in 2 1 810 1 
damit mein Herz nur dich, o Herr, 
Zu feiner Zuflucht waͤhle. 2 
Daß du, o Gott, ſtets um mich ſeyſt, 
Dieß troͤſt' und ſtaͤrke meinen Geiſt. 

Die Allgegenwart Gottes gereicht uns zum gro⸗ 
ßen Troſt. Wenn wir in Noth und Gefahr gerathen, 
wenn uns noch ſo bange iſt, ſo ſollen wir denken: 
Gott iſt bey uns, der wird uns ſchuͤtzen, wie er vers 
heißen hat, (ſiehe den zten Spruch.) f 


N F. 2t. 


*) Wenn man bey Nacht an einem einſamen Ort ge⸗ 
ber, ſoll man ſich doch nicht fürchten, wie abergläubige 
Leute tbun; ſondern man fol bedenken, daß Gott als 
lentbalben bey uns iſt. 

**) Durch meine Allmacht und Güte. 

40 Prtaͤge mir dieſen Gedanken ein, daß ich es ſteis 
und ernſtlich bedenke, daß du allgegenwärtig biſt. 


\ 
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F. ar. Vor Gott koͤnnen wir uns nicht verber⸗ 
gen; er kann uns allenthalben finden; darum ſollen 
wir uns an jedem Orte fuͤrchten, zu fündigen. 


Jer. 23, 24. Mepneſt du, da emand ſo heimli 

derber n une, on ich ihn EA ſpricht der 8 

Pf. 139, 7:10. Wo ſoll ich bingeben vor deinem Geiſt e 
wo ſoll ich hinflieben vor deinem Angeſicht? Führe ich 
gen Himmel, fo biſt du da; bettete ich mir in die Hölle, 

*) ſiehe , fo biſt du auch da. Naͤhme ich Flügel der Mor⸗ 

genrötbe, und bliebe am außerſten Meer; **) fo wurde 

mich doch deine Hand daſelbſt führen, und deine Rechte 
mich balten. 
Mein Gott iſt überall, und weiß mich wohl zu finden; 
Er ſieht auch in mein Herz. Bewahr mich, Gott, vor 
Sünden; 

Weil Gott uͤberall bey uns iſt, ſo ſieht er alle un⸗ 
ſere Thaten; auch hat. er uns ſtets in feiner Gewalt, 
und kann uns alſo ſtrafen, wenn wir fuͤndigen. Wir 
koͤnnen uns nicht vor ihm verbergen, (welches Adam 
vergeblich verſuchte, 1 Moſ. 3, 8. hierbey den 1 ſten 
Spruch.) Man kann auch ſeiner Strafe nicht ent: 
fliehen, weil ſeine Macht ſich uͤber die ganze Welt 
erſtreckt. (Hierbey den zen Spruch.) Man kann 
hierbey auch das Beyſpiel des Jonas anführen, wel 
cher Gott ungehorſam geweſen war, und aus Furcht 
vor Gott ſich auf die Flucht begab, und uͤber das 
Meer fahren wollte, gleichſam um der Strafe Got⸗ 
tes zu entgehen. Allein Gott ließ einen Sturm kom⸗ 
men, und bewies ihm dadurch, daß er auch auf dem 
Meer zugegen ſey. } 


) im tiefſten Abgrund der Erde. 


**) konnte ich mir Fluͤgel verſchaffen, und dabin fliegen, 
wo die Morgenröthe aufgebt, (gegen Morgen) 
oder über das Weltmeer (gegen Abend) das beißt: 

konnte ich von einem Ende der Erde bis zum an⸗ 


7 5 fliehen, fo würde Gott doch überall bey mir 
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$. 22. Gott iſt weiſe und verſtoͤndig; er richtet 
Alles aufs Beſte ein, und macht Alles wohl. 

Hiob 12, 13. Bey ihm iſt Weisheit und Gewalt, Rath 
und Verſtand. 

Gef. 28, 29. Sein Rath ift wunderbar, und führer es 
berrlich binaus. *) 

Roͤm. 16, 27, 1 Tim, 1, 17. 

weiſe und verſtaͤndig ſind gleichbedeutende Worte. 
weisbeit heißt alſo eben fo viel als Verſtand. Wir 
Menſchen haben zwar auch Verſtand, aber er iſt 
ſehr gering und mangelhaft. Vieles verſtehen und 
begreifen wir gar nicht. Aber Gott verſtehet Alles 
auf das Vollkommenſte; deswegen ſagt man auch 
von ihm: er iſt allweiſe, oder der Allerweiſeſte. — 
Wenn wir Menſchen etwas thun oder machen, ſo be— 
gehen wir viele Fehler; es geraͤth nicht Alles nach 
unſerm Wunſch, weil wir es nicht recht verſtanden 
haben. Aber, wenn Gott etwas thut, ſo gelingt 
ihm Alles, wie er ſichs vorgeſetzt hat. Er kann alſo 
Alles, was er macht, auf das Beſte einrichten, 
Alles wohl machen. 

(Die Weisheit Gottes wird hier nicht als eine 
moraliſche Eigenſchaft Gottes betrachtet. Denn von 
feinen moraliſchen Eigenſchaften, Heiligkeit, Gerech—⸗ 
tigkeit 20. ꝛc. wird erſt weiter unten gehandelt. Des: 
wegen wird auch hier die Weisheit Gottes nicht mit 
der Vernunft, ſondern mit dem Verſtande des Men: 
ſchen verglichen, und nur aus der phyſiſchen Ein: 
richtung der Natur bewieſen.) 


$. 23. Gott hat feine Weisheit geoffenbaret 
durch die Schoͤpfung, indem er alle Dinge ſo gut 
und nuͤtzlich eingerichtet hat. 
1 Moſ. 1, 31, Gott ſah an Alles, was er gemacht batte, 
und ſiehe / es war ſehr gut. 5 


) Sein Rath, Rathſchläge, Anſchlaͤge find ſehr wunder⸗ 
bar, ſebr wohl ausgedacht, und er weiß auch die bes 
E ſten Mittel / fie auszuführen. 
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Pf. 104, 24. Herr, wie find deine Werke fo groß und 
viel! du haſt ſie alle weislich geordnet, und die Erde 
iſt voll deiner Güter. - 

Pf. 104. Sir. 43. 


Aus den Werken beurtheilet man den Verſtand 
deſſen, der ſie gemacht hat. (Hier fuͤhre man Bey⸗ 
ſpiele von menſchlichen Werken an. Wenn etwas wohl 
gerathen iſt, ſo ſpricht man: der es gemacht hat, 
verſtehet ſeine Kunſt.) Woraus wird man denn Gottes 
Weisheit erkennen? Aus ſeinen Werken. Dieſe ſind 
alle Suse gerichtet zu dem Zweck, dazu er fie ger 
mache hat. Er hat nemlich die Welt zu einer Woh⸗ 
nung lebender Geſchoͤpfe beſtimmt, und alle Dinge 
in der Welt ſind zum Nutzen der lebenden Geſchoͤpfe 
gemacht. (Hier kann man ſich auf das beziehen, 
was oben bey $. 3. hierüber geſagt worden iſt.) 
Dann fahre man fort, andere Beyſpiele von der 
nuͤtzlichen Einrichtung aller Dinge anzuführen; man 
rede z. B. von den einzelnen Theilen des menſchli— 
chen Leibes und ihrem Nutzen, doch mit Vermeidung 
alles Anſtoͤßigen; ferner von dem zweckmaͤſigen Ban 
der verſchiedenen Gattungen der Thiere; von den 
verſchiedenen Theilen einer Pflanze, Wurzel, Stamm, 
Rinde, Blätter, Blüte u. ſ. w. und von dem Nutzen, 
den jeder Theil zum Wachsthum der Pflanze hringt. 
Dann rede man von dem Nutzen der Pflanzen fuͤr Men⸗ 
ſchen und Thiere, und beſonders auch davon, wie jeder 
Theil der Pflanze ſeinen eignen und mannigfaltigen 
Nutzen hat. Z. B. der Rocken, der Weizen, die Gerſte, 
koͤnnen angewendet werden, Bier daraus zu brauen und 
Branntwein zu brennen; wenn ſie gemahlen werden, 
fo geben fie Mehl und Brod zur Speiſe für die Mens 
ſchen; die Kleyen, die Aehren und das Stroh die⸗ 
nen zur Fütterung für das Vieh, und das Stroh 
beſonders dienet uns noch zu vielfaͤltigem anderwei⸗ 
ten Gebrauch. — Ein anderes Behſpiel: Die Bau: 
me des Waldes, namentlich die Eichen und Buchen, 
wozu on dieſe, während fie noch ſtehen? (Man 
laſſe die Kinder ſelbſt ſich im denen uͤben, um 

4 die 
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die verſchiedenen Arten des Nutzens zu finden.) Sie 


tragen Fruͤchte, welche zur Fuͤtterung der Schweine 
dienen; die Frucht der Buchen giebt auch Oehl; ſte 
geben jährlich Laub, das zum Dünger, und von 
armen Leuten auch zum Lager benutzt wird; die zar⸗ 
ten Zweige dienen im Sommer zur Fütterung des 
Viehes; ſie geben kuͤhlen Schatten in der Hitze; und 
ſie dienen vielen Waldvoͤgeln und andern Thieren 
zum Aufenthalt, die theils in ihren Hoͤlen, theils 
auf den Aeſten ihre Neſter bauen und wohnen. Wenn 
die Baͤume abgehauen werden, dienet das Holz zum 
Bauen, zum Verfertigen allerhand hoͤlzerner Werk⸗ 
enge und Hausgeraͤthe, und zum Verbrennen. Wenn 
e verbrannt ſind, ſo dienet wiederum die Aſche zu 
mancherley Gebrauch. — (Es wird nicht ſchwer hal: 
ten, wenn man es noͤthig findet, noch mehrere Bey— 
ſpiele dieſer Art aufzufinden, und das Nachdenken 
der Kinder daran zu uͤben.) Alſo hat David wohl 
Recht, wenn er (in dem 2ten hier angef. Spr.) ſagt: 
Du haſt ſie alle weislich geordnet. 

Die Weisheit Gottes offenbaret ſich auch in der 
Regierung der Welt: alle Begebenheiten, Alles, 
was in der Welt geſchiehet, lenket und regieret er 
ſo, daß es den Menſchen zum Nutzen gereichet. (Da⸗ 
von werden wir unten bey $. 46. mehr ſagen.) 


. 24. Wir koͤnnen die Weisheit Gottes nicht 
überall ergruͤnden; wir koͤnnen nicht allemal die 
Urſache erforſchen, warum Gott etwas thut. 


Jeſ 55/8. Meine Gedanken find nicht eure Gedanken, ) 
und eute Wege ſind nicht meine Wege, ſpricht der Herr. 
Roͤm. 11, 33. 34. O welch eine Tiefe des Reichtbums bey⸗ 
de der Weisheit und der Erkenniniß Gottes! Wie gar un⸗ 
begreiflich ſind ſeine Gerichte, und unerforſchlich ſeine 
Wege! Denn wer bat des Herrn Sinn erkannt, oder 
wer iſt fein Rathgeber geweſen? 5 
Jef. 40, 28. e Wenn 
*) Die Menſchen denken oft, es waͤre beſſer, wenn man⸗ 
che Sade oder Naturbegebenheit anders eingerichtet wa⸗ 
te; aber Gott vertehei es beſſer. (Beyſpiele.) N 
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Wenn wir etwas ſehen, oder wenn ſich eine Be; 
gebenheit zutraͤgt, davon wir keinen Nutzen einfe: 
hen, fo dürfen wir doch nicht glauben, daß es Feis 
nen Nutzen hat; fondern wir müfen bedenken, daß 
unſer Verſtand zu gering iſt, als daß wir die weiſen 

Abſichten Gottes bey allen ſeinen Werken einſehen 
koͤnnten. : 


$. 25. Da Gott fo weiſe iſt, fo ſollen wir zufrie⸗ 
den ſeyn mit allem, was er thut, und ihm vertrauen, 
daß er auch mit uns Alles wohl machen werde. 
Pf. 37.7 5. Befiehl dem Herrn deine Wege, *) und hoffe 
auf ihn, er wird es wohl machen. 
Ihn, ihn laß thun und walten! 
Er iſt ein meifer Fürſt, „*) 
Und wird ſich ſo verhalten, 
Daß du dich wundern wirſt, 
Wenn er, wie ihm gebühret, 
Mit wunderbarem Ratb 
Das Werk hinaus geführet, 
Das dich bekuͤmmert bat. 5 f 
Das Andenken an die Weisheit Gottes dienet uns 
alſo zum großen Troſt. Denn, wenn wir ſehen, daß 
Gott Alles ſo gut und zu unſerm Nutzen gemacht hat, ſo 
koͤnnen wir hoffen, daß er auch unfere Schickſale zu 
unſerm Beſten regieren wird, zumal da die Erfah— 
rung uns lehret, daß er ſolches bisher gethan hat. 


*) deine wege d. h. deine Schickſale, Alles was dir be⸗ 
gegnet. 5 : ? 
*) Er regieret die Welt wohl, wie ein weiſer Füͤrſt fein 
and wohl regieret. 


$. 26. Gott iſt gaͤtig, gnaͤdig und barmherzig; 

er liebet feine Geſchoͤpfe, thut ihnen viel Gutes, und 
erbarmet ſich ihrer in der Noth. 
1 Job. 4, 16. Gott iſt die Liebe. 


Bi i ütig, und erbarmer 
TR feiner Werke ert iR allen gütig ret ſich 
N e 2 5 Sf. 
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Pf. 103, 8. 13. Barmherzig und gnädig iſt der Herr, nes 
dultig und von großer Gute. — Wie ſich ein Vater 
über feine Kinder erbarmet, fo erbarmet ſich der Hert 
über die, fo ihn fuͤrchten. 


5 Moſ. 337 3: Pf. 33, 5. 36,8. 9. 103, 17. 118, r. 
Luc. 6, 36. . 


Das Wort guͤtig kommt von gut. Von einem 
Menſchen ſagt man, er iſt gut, wenn er gerne Anz 
dern dienet, hilft und wohlthut. Das thut Gott auch 
an uns Menſchen; er liebet uns, und thut uns ger⸗ 
ne wohl. (Hierbey den ıften und zten Spruch.) 

Gnaͤdig kommt von Gnade. Eine Wohlthat, die 
der, welcher ſie empfaͤngt, nicht verdienet hat, heißt 
eine Gnade. Alle Wohlthaten, die uns Gott erzeigt, 
giebt er uns ohne unſer Verdienſt, alſo aus Gnaden, 
und darum heißt er gnaͤdig. 

Barmberzig heißt derjenige, welcher Erbarmen 
oder Mitleiden hat mit dem Elenden. (Hier den 3. 

Spruch.) 


5. 27. Aus Güte gab uns Gott das Leben, Leib 
und Seele, Augen und Ohren und alle Glieder, 
Vernunft und alle Sinne. 

Hiob. 10, 11 12. 


Als Gott uns ſchuf, und uns das Leben gab, da 
that er es aus Gnade und Guͤͤtigkett; denn wir konn⸗ 
ten es ja nicht verdienet haben, ehe wir waren. Er 
that es auch nicht um ſeines Nutzens willen; denn 
wir koͤnnen ihm nichts helfen, ihn nicht vollkomm⸗ 
ner noch gluͤckſeliger machen. (Ap. Geſch. 17, 28.) 
Er that es alfo bloß aus Güte, das heißt, er machte 
lebende Geſchoͤpfe, damit er Gelegenheit haͤtte, ſeine 
Güte an ihnen zu beweiſen, und ihnen wohl zu thun. 

Indem er uns das Leben gab, verſah er uns mit 
Allem, was dazu gehoͤret, um als vernünftige Ge: 
ſchoͤpfe glücklich zu leben. Er gab uns den Leib, der 
mit ſo vielen nuͤtzlichen Gliedern verſehen iſt, und die 
vernünftige Seele, wodurch wir vor den Anvernünf: 

fisen 


Von Gott. 27 


tigen Thieren einen großen Vorzug haben. — Sin⸗ 
ne find diejenigen Kraͤfte, womit wir die Dinge, die 
um uns ſind, wahrnehmen, erkennen und unterſchei— 

en. Wir haben deren fünf: Sehen, Hören, Nier 
chen, Schmecken, Fuͤhlen. (Dieß muß noch beſſer 
erklaͤrt werden.) 


$. 28. Gott erzeigt ung ſehr viele Wohlthaten, 
giebt uns Geſundheit, Speiſe und Trank, und 
mancherley Freuden. 5 
1 Tim. 6, 17. Gott giebt uns dar allerley Gutes reichlich 
zu genießen. : 
Ap. Selb. 14, 17. Gott hat uns viel Gutes gethan, vom 
Himmel Regen und fruchtbare Zeiten gegeben, und uns 


ere Herzen erfuͤllet mit Speiſe und Freude. 
Klagl. 3, 22. 23. 


Gott gab uns nicht allein den Leib und das Leben, 
ſondern auch was dazu gehoͤrt, Speiſe, Trank, 
Wohnung, Kleider, u. ſ. w. Er gab uns nicht al⸗ 
lein die vernünftige Seele, ſondern auch Mittel und 
Gelegenheit, dieſelbe auszubilden, und etwas nuͤtzli⸗ 
ches zu lernen. Dieß find lauter Proben feiner Gi: 
te. — Und wie viel Wohlthaten, wie viel Freuden, 
ſchenket er uns täglich, die wir nicht genug bedenken! 
Wenn wir geſund ſind, wenn wir Kraͤfte zur Arbeit 
haben, und dieſelbe mit Leichtigkeit verrichten koͤn— 
nen; wenn wir mit leichten Schritten auf das Feld 
und in den Wald gehen, und die Werke Gottes mit 
geſunden Sinnen betrachten koͤnnen; wenn uns 
Speiſe und Trank wohl ſchmeckt, wenn wir einen 
fanften Schlaf haben, wenn wir eine ruhige und blei— 
bende Wohnung haben, und in der Geſellſchaft unſerer 
Verwandten und Freunde unſer Leben vergnuͤgt zu: 
bringen koͤnnen; ſind dieß nicht lauter große Wohltha⸗ 

ten und Beweiſe der Güte Gottes? (Man erinnere 
die Kinder, um die Groͤße dieſer Wohlthaten zu em⸗ 

pfinden, oͤfters die Lage ſolcher Menſchen zu betrach- 
ten, welche viele dieſer Wohlthaten entbehren, z. B. 
Kranke, Bettler, Fremdlinge, Soldaten u. f. 175 
nd 
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Und wenn wir fo manchen frohen Tag, fo manche 
vergnuͤgte Stunde erleben, wenn die milde Fruͤhlings⸗ 
ſonne ſcheint, wenn die Flur gruͤnet, die Bäume 
bluͤhen, die Voͤgelein ſingen, und die ganze Natur 
mit Pracht geſchmuͤckt iſt — erkennen wir nicht aus 
dieſem allen die Güte Gottes? — — Und daß er 
uns von Jugend auf beſchuͤtzet und vor ſo manchem 
Ungluͤck bewahret hat, auch dieß iſt ein Beweis ſei⸗ 
ner Güte. Klagl. 3, 22. 23. 


$. 29. Gott iſt auch guͤtig gegen die boͤſen Men⸗ 

ſchen, und thut ihnen Gutes, damit fie ſich beſſern. 

In 85 39. Er iſt gütig über die Undanckbaren und Bos⸗ 
aftigen. ? 

Matth. 5, 45. Er laßt feine Sonne aufgehen über die Boͤ⸗ 
fen und über die Guten, und läßt regnen über Gerechte 
und Ungerechte. 

Röm. 2, 4. Verachteſt du den Reichthum feiner Güte, 
Geduld und Langmuͤthigkeit? *) weißt du nicht, daß 
dich Gottes Güte zur Buße leitet? 

Laß deine Langmuth und Geduld, 
O Gott, mein Herze rühren; 

— Nie müffe deine Vaterhuld 
Zur Sicherbeit uns führen. 
Trag' uns erbarmend fernerhin; 
Doch gieb uns auch dabey den Sinn, 
Daß wir die Sünde haſſen, 
Und uns noch in der Gnadenzeit 

> Den Reichthum deiner Gütigkeit 
Zur Buße leiten laſſen.“ “) 


Gott hat zwar an den guten Menſchen mehr Wohl⸗ 
gefallen als an den boͤſen. Aber doch beweiſet er 
auch gegen dieſe noch ſeine Guͤte, indem er us 

- au 


*) Die Geduld und Langmürhigkeit Gottes beſtebet dar⸗ 
in, daß er mit den Sündern lange Geduld hat, ebe 
er fie ſtrafet; daß er fie lange mit Wohlthaten über⸗ 
bäuft, um fie auf den Weg der Beſſerung zu bringen. 

‚”*) In dieſem Vers müſſen viele Ausdrücke, als: ruh⸗ 
ren, Vaterhuld, Sicherheit, trag' uns erbarmend, 
Gnadenzeit, u. d. gl. erklart werden. 


Von Gott. 29 


auch Nahrung und Kleider und fonſt viel Gutes giebt, 
(und 2 Spruch) — und zwar in der wohlwollen⸗ 
den Abſicht, damit ſie durch dieſe Wohlthaten zur 
Liebe und Dankbarkeit gegen ihn angetrieben wer⸗ 
den, und ſich beſſern. (3 Spruch.) 


F. 30. Gott iſt auch gegen die unvernuͤnftigen 

Thiere guͤtig, und thut ihnen viel Gutes. 
Matth. 6, 26. Pf. 104, 14. 27. 28. 136, 25. 1477 9. 
Auch die Thiere ſind Geſchoͤpfe Gottes, daher ſie 
auch an feiner Güte theil haben, und von ihm Alles 
das empfangen, was ihnen nach ihrer Natur noͤthig 
und nützlich iſt. Gott giebt ihnen Nahrung. Hier 
kann man etwas von der weiſen Einrichtung Gottes 
in Abſicht auf die Ernaͤhrung der Thiere ſagen, z. B. 
daß nicht alle Thiere einerley Nahrung genießen; daß 
jedes Thier diejenige Nahrung ſuchet und findet, die 
ſeiner Natur am angemeſſenſten iſt; daß der gr 
jedes Thieres fo gebauet iſt, daß es feine Nahrung 
finden und genießen kann, als z. B. das Schwein 
mit ſeinem Ruͤſſel, der Storch mit ſeinem langen 
Schnabel, das Gras freſſende Vieh mit Schneides 
Wet u. ſ. w. — und endlich, daß diejenigen 
oͤgel, welche im Winter hier keine Nahrung finden, 
ſich in waͤrmere Länder begeben. — Gott giebt den 
Thieren auch Wohnung. Denn er hat es in ihre 
Natur gelegt, daß ſie ſich Neſter bauen, oder Hoͤh⸗ 
len in die Erde graben, oder ſich in hohlen Baͤumen 
oder dicken! Gebuͤſchen aufhalten. — Er giebt ih⸗ 
nen auch Kleider, nemlich Federn oder Wolle oder 
Haare, welche gegen den Winter dick werden, gegen 
den Sommer aber ausfallen und dünner werden. — 
Er giebt auch jedem Thier Waffen, wodurch es ſich 
vertheidigen, oder wenigſtens vor der Nachſtellung 
ſeiner Feinde retten kann. Das Pferd vertheidigt 
ſich mit ſeinen Fuͤßen, der Ochſe mit den Hoͤrnern, 
der Hund, der Hauer u. a. mit den Zähnen, die 
Katze mit den Klauen, der Igel mit feinen Sta: 
cheln, u. ſ. w. Der Haſe rettet ſich durch feine Ges 
ſchwin⸗ 
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ſchwindigkeit im Laufen, der Vogel durchs Flie— 
gen, u. ſ. w. — Endlich giebt er ihnen auch viele 
Freuden, welches wir deutlich ſehen koͤnnen, wenn 
wir bemerken, wie an einem ſchoͤnen Fruͤhlings— 
oder Sommermorgen alle Thiere ſich freuen, die Voͤ⸗ 
gel fingen und flattern, das Wild huͤpfet und ſprin⸗ 
get ꝛc. ꝛc. — So viel Gutes erzeiget Gott den Thieren. 


. 31. Da Gott fo guͤtig iſt, fo ſollen wir ihn 
auch lieben, und ihm gerne gehorchen. 
1 Joh. 4/19. Laſſet uns ihn lieben, denn er hat uns zus 
Len gelieb et. BR: 
1 Job. 5, 3. Das iſt die Liebe zu Gott, daß wir feine 
Gebote halten. f 
O Gott! laß deine Gut und Liebe 
Mir immerdar vor Augen ſeyn! 
Sie ſtaͤrk' in mir die guten Triebe, 
Mein ganzes Leben dit zu weih ' n. 
Sie troͤſte mich zur Zeit der Schmerzen, 
Sie leite mich zur Zeit des Glücks; 
Und fie beſteg' in meinem Herzen 
Die Furcht des letzten Augenblicks. 


Wenn ein anderer Menſch uns Gutes thut, ſo iſt 
es naturlich, daß wir ihn lieben. Wie viel mehr 
müſſen wir Gott lieben, der uns fo viel Gutes thut! 
(1 Spruch.) Wenn wir andere Menſchen, die uns 
Gutes gethan haben, lieben, ſo ſind wir auch bereit, 
ihnen wieder Gutes zu thun und zu helfen. Gott 
koͤnnen wir zwar nichts helfen, denn er bedarf unſe— 
rer Huͤlfe nicht. Wir koͤnnen aber doch etwas thun, 
das ihm gefaͤllt, wenn wir nemlich ihm gehorchen und 
feine Gebote halten. (2 Spruch.), Und dann bir 
fen wir auch nicht vergeſſen, ibn für feine Wohltha⸗ 
ten zu preiſen und ihm zu danken. Deswegen heißt 
es auch im Katechiſmus: deß alles ich ihm zu dan: 
cken und zu loben und dafür zu dienen und gehorſam 
zu ſeyn ſchuldig bin. 

32. Da Gott ſo guͤtig und W gegen 
uns iſt, fo ſollen wir auch gütig und barmherzig gez 
gen andere Menſchen ſeyn. f Joh. 
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1 Job. 4, 171. Hat Gott uns alſo geliebet, fo ſollen wir 

: uns auch unter einander lieben. 

55 6, 36 Seyd barmherzig, wie auch euer Vater barm⸗ 
etzig iſt. 

Matth. 18, 33. 


Wenn wir Gott gefallen wollen, ſo muͤſſen wir 
uns befleiſigen, ihm aͤhnlich zu ſeyn, ſo viel uns 
moͤglich iſt. Alſo muͤſſen wir auch gegen andere 
Menſchen fo gefinhet ſeyn, wie er gegen uns geſin— 
net iſt, nemlich guͤtig und barmherzig. 


1 


$. 33. Gott iſt heilig; er licher das Recht, und 
haftet das Unrecht. 


Pf. 5, 5. Du biſt nicht ein Gott, dem gottloſes Weſen 
gefallt. Wer böfe iſt, bleibet nicht vor dir. 


5 Moſ. 32, 4. Spr. Sal. 11, 20. Ap. Geſch. 10, 35. 


Von Menſchen, welche fromm und rechtſchaffen 
ſind, welche gerne thun, was recht und gut iſt, 
pflegt man zu ſagen, ſie ſeyen heilig. Aber kein 
Menſch iſt vollkommen hettig. Jeder Menſch, auch 
der beſte, hat noch Fehler an ſich, wenigſtens noch 
boͤſe Begierden in ſeinem Herzen. Lur Gott allein 
iſt vollkommen heilig. An ihm iſt nichts Boͤſes, 
kein Fehler, kein Unrecht, keine boͤſe Begierde. Sein 
ganzer Wille iſt nur auf das gerichtet, was recht und 
gut iſt. Nur am Guten hat er Wohlgefallen, am 
Boͤſen aber Mißfallen. 


$- 34. Da Gott heilig ift, fo muͤſſen wir auch 
das Recht lieben, und das Unrecht haſſen, wenn 
wir ihm gefallen wollen. 
1 Petr. 1, 15. 16. Nach dem *) der euch berufen hat, **) 
und heilig it, ſeyd auch ihr heilig in allem eurem Wan⸗ 


del. 


*) Nach dem Beyſpiel deſſen, der ꝛc. 2. 
) Gott hat uns berufen zur ewigen Glüͤckſeligkeit. 
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del. *) Denn es ſteht geſchrieben: Ihr ſollt heilig 
8 


ſeyn, denn ich bin heilig. 
3 Moſ. 11, 44. 
Heil' ger Gott! du biſt ein Feind“ *) 
Deter, die das Unrecht üben; 
Guter Gott! Du biſt ein Freund 
Derer, die das Gute lieben. 
Stärke du mich ſelbſt dazu, 
Daß ich ſtets, was gut iſt, thu'. 

Wenn wir Gott gefallen wollen, ſo muͤſſen wir 
auch, wie er, das Gute lieben und das Boͤſe haſ⸗ 
ſen, und uns beſtreben, ſo heilig zu werden, wie 
Gott. Wenn wir gleich nie dieſes erhabene Ziel er; 
reichen, ſo muß doch unſer Wunſch und Beſtreben 
darauf gerichtet ſeyn. Und dann werden wir auch 
immer zunehmen an Tugend, und jenem Ziel der 
Heiligkeit immer naͤher kommen. 

*) Wandel, d. b. Verhalten, Lebenswandel. 

**) Bey Gott findet keine Feindſchaft Statt, wie bey 

Menſchen. Dieſe Worte heißen alſo nichts weiter, 
als: Du haft kein Gefallen an denen, die ꝛc. ꝛc. 


6. 35. Gott iſt gerecht; er regiert die Schickſale 
der Menſchen ſo, daß einem Jeden das widerfahren 
muß, was er verdienet; er belohnet das Gute, 
und beſtrafet das Boͤſe. Ge 


Röm. 2, 6. 8. 9. 10. Gott wird geben, einem Jeglichen 
nach feinen werken; Ungnade und Zorn, Trubſal und 
Angſt über alle Seelen der Menſchen, die da Böfes thun; 
Preis aber und Ebre und Frieden allen denen, die da 
Gutes thun. a 

Du ſiehſt, o Gott, von deinem Thron 
Auf alle Menſchenkinder; 
Giebſt Jedem den verdienten Lohn, 
Dem Frommen, wie dem Sünder, 
Du ſieheſt nicht Perſonen an, 7] 
Allein auf das, was wir gethan, 
Siebſt Du, gerechter Richter, Die 


+) Menſchliche Richter ſehen oͤfters nicht allein auf die 
Handlung, worüber fie tichten ſollen, ſondern 1 
au 
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Die Heiligkeit u. die Gerechtigkeit Gottes ſind beyde 
moraliſche Eigenſchaften, aber doch von einander un⸗ 
terſchieden. Heiligkeit legen wir ihm bey in Anſe⸗ 
hung ſeines Willens und der Geſinnung, womit er 
das Verhalten der Menſchen betrachtet. Gerechtig⸗ 
keit aber legen wir ihm bey, inſoferne er unſre Schick: 
ſale unſerm Verhalten gemaͤß regieret. Die Gerech— 
tigkeit kommt ihm als Regenten der Welt zu. Ein 
Regent, ein Fuͤrſt oder Richter, muß den, der 
Recht thut und feine Pflicht erfüllt, ſchuͤtzen und bes 
lohnen, den aber, der Unrecht thut, beſtrafen. 
Wenn er dieſes thut, fo heißt er ein gerechter Rich⸗ 
ter. Gott iſt ein gerechter Regent der Welt und 
Richter aller Menſchen; er belohnet das Gute und 
beſtrafet das Boͤſe. 25 


§. 36. Die göttlichen Belohnungen und Strafen 
kommen nicht immer ſogleich; denn die Frommen 
muͤſſen oͤfters viel leiden, und die Boͤſen ſind oͤfters 
eine Zeit lang gluͤcklich. Aber einft wird alles ver: 
golten werden, und wenn es hier auf Erden nicht 

geſchiehet, ſo geſchiehet es in der Ewigkeit. e 
Gal. 6, 9. Laßt uns Gutes tbun, und nicht müde wer⸗ 
den; denn zu feiner Zeit werden wir auch ernten ohne 
Aufhoͤren. a ; 
Gott über feine Gerechtigkeit nicht immer ſogleich 
aus. Er läßt die guten Menſchen oft lange in Lei 
den und Trübſalen, in Krankheit, Armuth und ders 
leichen ſeufzen, um fie zu prüfen, und in der Ge 
duld zu ſtaͤrken. Dieſe empfangen alſo nicht ſogleich 
den Lohn ihrer Rechtſchaffenheit. (ſiehe Pf. 34, 20. 
Luc. 16, 20:22, Hebr. 12, 6. Man kann auch Hiobs 
Beyſpiel hierbey anführen.) — Gott laßt auch die 
boͤſen Menſchen oͤfters eine Zeit lang 8 a 
x: zeſund— 


auf die perſon deſſen, der fie gethan bat, ob er reich 
oder arm, hoch oder gering ſey, und richten ihr Urtbeil 
darnach ein. Das tbut Gott nicht, er ſieht nut auf 
unſte Werke und unſte Heß abt 
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Geſundheit, Ehre, Reichthum genießen, und giebt 
ihnen noch Friſt zur Beſſerung. Sie empfangen alſo 
auch ihre Strafe nicht ſogleich. (Pf. 73, 35. 12.) 
Deswegen muß man auch im Urtheilen vorſichtig ſeyn, 
und gluͤckliche oder ungluͤckliche Begebenheiten und 
Schickſale nicht ſogleich für Belohnungen oder Stra⸗ 
fen Gottes anſehen. (Luc. 13, 15. Joh. 9, 1:3.) 


Indeſſen, wenn gleich Lohn und Strafe oft lan⸗ 
ge verziehen, ſo bleiben ſie doch nicht ganz aus. Oft 
empfaͤngt ein Menſch ſeine Vergeltung durch die na— 
türlichen Folgen feiner Handlungen; (dieß muß 
durch einige Beyſpiele erläutert werden,) oft läßt 
Gott den guten Menſchen noch beſonders erfreuliche, 
und den boͤſen beſonders traurige Schickſale wider: 
fahren, um jene dadurch zu belohnen, und dieſe zu 
beſtrafen. Oft muß es ſich auch wunderbar fuͤgen, 
daß eine verborgene Uebelthat lange nachher noch of— 
fenbar und von der Obrigkeit beſtraft wird. Des⸗ 
gleichen geſchieht es auch öfters, daß die verkannte 
Unſchuld und Redlichkeit zuletzt noch offenbar wird; 
und man erkennet darin die Spuren der gerechten 
Regierung Gottes. (Siehe meine Sitrenlebre in 
Beyfpieien , die 59 ſte, 79 ſte und g2jie Erzählung 
des ıften Theils.) 


Oft geſchiehet es auch, daß die Vergeltung in 
dieſem Leben gar nicht kommt, daß der Fromme bis 
an fein Ende in Elend und der Sünder in Wohl: 
- fand lebet. Aber dann wird die Vergeltung gewiß 
in der Ewigkeit kommen. Der Sünder, der in die⸗ 
ſem Leben nicht geſtraft wird, darf alſo deswegen 
nicht ſicher werden. Und der Rechtſchaffne, der in 
dieſem Leben nicht belohnt wird, darf den Muth 
nicht verlieren. (Siehe den Spruch.) 


$. 37. Gott iſt wahrhaftig: was er ſagt, il 
Wahrheit, und was er verſpricht, das geſchiehet. 


Pf. 33. 
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Pf. 33,4. Des Herrn Wort iſt wahrhaftig, und was er 
zuſagt, das hält er gewiß. 
4 Moſ. 23, 19. Hebr. 6, 18. 
Noch nie haſt du dein Wort gebrochen / 
Nie deinen Bund, o Gott, verletzt; 
Du haͤlſt getreu, was du verſprochen , 
Vollfuhrſt / was du dir vorgeſetzt. 
Wenn Erd' und Himmel auch vergehn, 
Dein Wort bleibt feſt und ewig ſtehn. 


In alten Zeiten hat Gott bisweilen mit den Men⸗ 
ſchen geredet. (Davon werde ich euch in Zukunft bey 
Kap. 3. mehr ſagen.) Jetzo redet er nicht mehr unmit⸗ 
telbar zu uns, ſondern durch ſein Wort (die heilige 
Schrift.) Alles, was er uns darin lehret, das koͤn⸗ 
nen wir gewiß glauben. Und was er uns in ſeinem 
Wort verheißen hat, z. B. unſer Gebet zu erhoͤren, 
uns in der Noth zu helfen, unfre Frömmigkeit zu 
belohnen, u. ſ. w. das wird er auch gewiß erfüllen. 


g. 28. Gott hat die ganze Welt erſchaffen, Him⸗ 
mel und Erde, und Alles, was darinn iſt und lebet. 
2 Moſ. 1, 1. Im Anfang ſchuf Gott Himmel und Erde. 
Nebem. 9, 6. Herr! du biſts allein, du haſt gemacht den 
Himmel, und aller Himmel Himmel, *) mit allem ih⸗ 
tem Heer, **) die Erde, und Alles, was darauf iſt, 
die Meere und Alles was darinnen iſt; du macheſt alles 
lebendig, und das bimmliſche Heer ***) betet dich an. 
= 40, 26. Pf. 121, 2. Ap. Geſch. 14, 18 17, 24. 
Bis hieher war von den Eigenſchaften Gottes ge⸗ 
handelt worden; jetzt fangen wir an von feinen Wer: 
ken zu reden. Sein erſtes Werk,, das wir wiſſen, 
iſt die Schöpfung, wodurch er alle Dinge hervorge⸗ 
bracht hat. Alles, was iſt, iſt durch Gott, Darum 
f . heißt 
) Man ſtellte fc vor Alters vor, als ob mehre 
Himmel 1 maren. 5 er: 


) Beer, dieß ſoll vermutblich die Sterne andeuten. 
, das himmliſche Heer, d. h. die Engel im Himmel. 
f f 0 
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heißt er der Schöpfer aller Dinge. (Wir werden 
ne 75 $. 117. noch mehreres von der Schöpfung 
ſagen. 


5 Gott hat die Welt aus nichts erſchaffen, 
dds heißt: vorher war nichts da — alle Dinge find 
durch feinen allmaͤchtigen Willen geworden. 


ebr. 11, 3. Durch den Glauben merken wir, *) daß 
die Welt durch Gottes Wort fertig iſt, daß Alles, was 
man ſiehet, aus nichts worden iſt. 

Offenb. Joh. a, 11. Here! du biſt würdig, zu nehmen 
Preis und Ehre und Kraft, denn du haft alle Dinge ge⸗ 
ſchaffen , und durch deinen Willen haben fie das weſen, 
und ſind geſchaffen. 

Röm. 4, 17. 


Wenn Menfchen etwas machen wollen, ſo muͤſſen 
ſie etwas dazu haben, z. B. der Schmied Eiſen, der 
Tiſchler Holz, der Schneider Tuch, u. ſ. w. Aber 
eigentlich machen ſie nichts, ſondern ſie verarbeiten 

und verwandeln nur den vorhandenen Stoff, und 
geben dem, was ſchon da iſt, eine andere Geſtalt. 
Aber aus nichts koͤnnen ſie nichts machen. Das 
kann nur Gott allein. Er hat die ganze Welt aus 
nichts gemacht, das heißt: Vorher war nichts da, 
als nur Gott allein, und alle Dinge ſind durch ſeinen 
Willen geworden. a 


$. 40. Gott hat die Welt nicht zu feinem Nutzen 
geſchaffen, denn er bedarf der Geſchoͤpfe nicht; fon: 
dern er ſchuf die Welt aus lauter Güte, um die Men⸗ 
ſchen und alle lebendigen Geſchoͤpfe glücklich zu ma: 
chen, und ihnen wohlzuthun. ü 


Ap, Geſch. 17, 24. 25. 
Auf 
„) Die Schöpfung aus nichts iR eine Sade, die wir 


nicht mit Augen ſehen noch begreifen koͤnnen, fon» 
dern nur glauben. 
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Auf Gott, und nicht auf meinen Ratd, 
Will ich mein Glücke bauen, 
Und dem, der mich erſchaffen hat, 
Mit ganzer Seele trauen. 
Er, der die Welt 
Allmächtig halt, 
Wird mich in meinen Tagen 
Als Gott und Vater tragen. 


Gott war vorher, ehe er die Welt ſchuf, eben⸗ 
derſelbe, der er auch jezt iſt, eben ſo vollkommen 
und eben ſo gluͤckſelig, als jetzt. Wir und feine an: 
dere Geſchoͤpfe koͤnnen alſo feine Gluͤckſeligkeit nicht 
vermehren, koͤnnen ihm nichts helfen; er hat uns 
alſo auch nicht um ſeines Nutzens willen geſchaffen, 
fondern dazu, daß er uns wohlthun und feine Guͤ— 
tigkeit an uns beweiſen wollte. Die Schoͤpfung iſt 
uns alſo ein Beweis feiner Liebe und Güte, und 
giebt uns Grund zu hoffen, daß er uns auch ferner 
verſorgen und begluͤcken werde; denn er ſchuf uns ja 
zur Gluͤckſeligkeit. (Hierbey den Vers.) 


F. 41. Gott erhaͤlt alle Dinge; nur durch feinen 
Willen dauren fie fort, und bleiben in ihrer Ord— 
nung; wenn er fie nicht erhielte, fo müßten fie wie— 
der zu nichts werden. 


ger 1, 3. Er träget alle Dinge mit feinem kraͤftigen Wort. 
f 148, 3. 6. Lodet ihn Sonne und Mond; lobet ibn, 
alle leuchtende Sterne. — Er halt ſie immer und ewig⸗ 
ich} er ordnet fie, daß fie nicht anders geben müſſen. 
1Moſ. 8, 22. So lange die Erde ſtehet, fol nicht aufbd» 
den, Sagt und Ernte, Froſt und Hitze, Sommer und 
Winter, Tag und Nacht. 
Ap. Geſch. 17, 28. Röm. 11, 36. 
Was unſer Gott gefchaffen hat, 
Das will er auch erhalten, 
Darüber will er früh und ſpat 
Mit feiner Güte walten. 
In ſeinem ganzen Königreich 
Il alles recht und alles gleich; 
Gebt unferm Gott die Ebre! 
C3 Nach; 


5 N ; 
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Nachdem Gott die Welt und alle Dinge, die da⸗ 
rin ſind, geſchaffen hat, ſo thut er auch noch mehr 
daran, nemlich er erhaͤlt ſie, das heißt: er beweiſet 
ſeine Schoͤpfers kraft noch immer fort an ihnen. Aus 
nichts hat er ſie hervorgebracht; und wenn ſeine All⸗ 
macht ſie nicht erhielte, ſo wuͤrden ſie auch wieder zu 
nichts werden. Die Erhaltung iſt alſo eine Fortſetzung 
der Schoͤpfung. (1 Spruch) Die Dinge bleiben zwar 
nicht immer in einerley Zuſtand und Geſtalt, fon 
dern ſie veraͤndern ſich, aber doch nach einer gewiſ— 
ſen Ordnung, welche Gott erhaͤlt. Die Sonne z. B. 
ſteht bald über bald unter dem Horizont, bald hoch, 
bald niedrig; und dieſe Veraͤnderungen ihres Standes, 
welche alle nach beſtimmten Geſetzen und nach einer feſt— 
geſetzten Ordnung erfolgen, bewirken die Abwechſelun⸗ 
gen von Tag und Nacht, von Sommer und Winter, wel: 
che auch immer ihre ordentliche Zeit halten. (3 Spruch) 
Auch die Sterne, beſonders der Mond und die Plane⸗ 
ten, verändern ihre Stellungen beſtaͤndig, aber doch fo 
ordentlich und regelmaͤſig, daß man ihren Stand, 
die Finſterniſſe u. d. gl. lange vorher genau berech: 
nen kann. Wer erhaͤlt nun alie dieſe Himmelskoͤrper 
in ihrem ordentlichen Lauf? Gott. (2 Spruch.) 


Dieſelben Dinge, welche Anfangs geſchaffen wurden, 
ſind zwar nicht alle in ihrer erſten Form und Beſchaffen⸗ 
heit geblieben; z. B. die Thiere, die Gewaͤchſe, die An— 
fangs geſchaffen wurden, ſind jetzt nicht mehr da, und die 
jetzt da ſind, werden nach einiger Zeit auch nicht mehr da 
ſeyn; aber Gott ſorgt doch dafür, daß die Arten u. 
Gattungen derſelben immer auf der Erde bleiben und 
ſich fortpflanzen, und daß alſo die Welt im Ganzen 
doch bleibet, wie ſie Anfangs geſchaffen worden. — 
Und auch das, was zu vergehen ſcheinet, vergehet 
eigentlich nicht, ſondern nimmt nur eine andere Ge: 
ſtalt an. Wenn z. B. eine Pflanze verwelket, oder 
ein Thier ſtirbt, fo verfaulen fie; die faulichten Theis 
le dringen in den Erdboden ein, duͤngen ihn, und es 
wachſen daraus wieder neue Pflanzen, die wiederum 


f 
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zur Nahrung dienen für Menſchen und Thiere u. f. w. 
Wenn ein Waſſer vertrocknet, ſo wird es zu feinen 
unſichtbaren Dünften, dann zu Wolfen, und kommt 
endlich als Regen oder Schnee wieder auf die Erde 
hernieder. Alſo vergehet nichts gaͤnzlich. Auf ſo 
wunderbare Art erhaͤlt Gott alle Dinge, die er ge⸗ 
ſchaffen hat. (Hierbey den Vers.) 

$. 42. Gott erhält allen lebendigen Geſchoͤpfen 
das Leben, ſo lange er will, und ſetzet einem jeden 
ſein Ziel. 

Hiob 10, 12. Leben und Wohlthat haft du an mir gethan, 
und dein Aufſehen bewahret meinen Odem. * 
Hiob 14, 5. Pf. 90, 3. log, 29. Matth. 6, 27. Ap. 

Geld. 17, 25. 

Gott erhaͤlt allen Pflanzen, Thieren und Men⸗ 
ſchen ihr Wachsthum und Leben. Durch ſeine Kraft 
leben wir, und er beſtimmt das Ziel, wie lange wir 
leben ſollen. Ohne ſeinen Willen kommt kein Ge⸗ 
ſchoͤpf um, auch das allergeringſte nicht. Matth. 1o, 
29. — Die Menſchen koͤnnen alſo ihr Lebensziel 
zwar nicht verlaͤngern, aber ſie koͤnnen es verkuͤrzen 
durch Unmaͤſigkeit, durch Unvorſichtigkeit und durch 
Sorgloſigkeit in Krankheiten. Mancher Menſch hat 
von Gott eine ſtarke Natur empfangen, und koͤnnte 
ein hohes Alter erreichen, wenn er ſeine Vernunft 
recht brauchen wollte, wenn er ſich der Ordnung in 
allen Dingen und der Maͤſigkeit beffeiſigte, und auch 
beſonders in Krankheiten die rechten Mittel gebrauch 
te. Thut er dieß nicht, ſo iſt er ſelbſt ſchuld, daß 
er das Ziel nicht erreichet, das Gott ihm geſetzet hatte. 

§. 43. Gott giebt den lebendigen Geſchoͤpfen ihre 
Nahrung, und Alles, was ihnen zur Erhaltung des 
Lebens noͤthig iſt. . 


Pf. 145, 15. 16. Aller Augen warten auf dich; und du 
giebſt ihnen ibre Speife zu feiner Zeit. Du thuſt a 
Han 


*) Odem d. h. Leben, denn fo lange der Athem geht, le⸗ 
ben wir. 5 
* C 4 
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Sant auf, *) und erfüͤlleſt Alles, was lebet, mit Mohl⸗ 
gefallen. N 
Bf. roa, 13 « 15. 27. 28. 136, 25. 147% 8. 9. 
Gott, deine weiſe Macht erhält 

Die ganze lebenvolle Welt, 

Und aller Augen freuen ſich, 

Und feben boffnungsvoll auf dich, 

Auf dich, der du ſie alle liebſt, 

Und allen ibre Speiſe giebſt. 

Von dir, der ſtets mir wohlgethan, 

Werd’ ich auch Speis und Tranck empfah'n. 


Wenn das Leben der Menſchen und Thiere erhal: 
ten werden ſoll, fo muͤſſen fie auch Speiſe und Trank 
und manche andere noͤthige Stucke haben. Dieß AL: 
les giebt Gott. — Es iſt eine weiſe Einrichtung 
Gottes, daß er die Naturen der lebenden Geſchoͤpfe 
ſo verſchieden gemacht hat, daß nicht alle einerley 
Nahrung genießen. Einige leben von Koͤrnern, an: 
dere von Gras, Heu, Stroh, andere von Wurzeln, 
und noch andere von Fleiſch (zu welchen letzten auch 
der Menſch gehoͤret, ob er gleich auch von andern 
Nahrungsmitteln leben kann.) Auch das iſt weislich 
eingerichtet, daß einige Gattungen von Thieren den 
Menſchen und andern Gattungen von Thieren zur 
Nahrung dienen. Denn ſonſt wurden manche Gat⸗ 
tungen ſich allzuſtark vermehren. Wenn z. B. keine 
Kaͤlber, Schweine, Schaafe, Huͤner u. ſ. w. ge⸗ 
ſchlachtet würden, ſo wuͤrden ſie ſich ſo ſehr vermeh⸗ 
ren, daß nicht mehr Futter genug für fie zu finden 
waͤre. Nan aber, da ſie uns zur Nahrung dienen, 
fo ift ihre Vermehrung nuͤtzlich und wohlthaͤtig, und 
ihre Anzahl wird doch nicht zu groß. — Auch die 
Raupen, Fliegen und andere Inſecten vermehren ſich 
fehr ſtark, und würden uͤberhand nehmen, wenn fie 
nicht von den Schwalben, Stahren, Meiſen u. = 
en 

*) Das Gott alle lebende Geſchöpfe ernähret, wird bier 
gleichnißweiſe vorgeſtellt unter dem Bilde eines Va⸗ 

ters, der feinen Kindern Soeiſe ausıpeilt, auf den 

alle feben und warten, bis er feine Hand aufthut ꝛc. 
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len andern Vögeln verzehret wuͤrden. Ueberhaupt 
hat Gott die Einrichtung ſo gemacht, daß diejenigen 
kleinen Thiere, welche andern zur Nahrung dienen, 
ſich ſehr ſtark, die groͤßern Fleiſch freſſenden Thiere 
aber ſich nicht ſo ſtark vermehren, ſo daß Alles im 
rechten Gleichgewichte bleibt. (Dieß kann durch Bey: 
ſpiele erlaͤutert werden.) i 

Es ſcheint eine Unvollkommenheit in der Einrich⸗ 
tung der Welt zu ſeyn, daß immer ein Thier von dem 
andern getoͤdtet und gefreſſen wird. Wenn wir es 
aber recht betrachten, ſo muͤſſen wir anders urthei— 
len. Denn eben dadurch, daß ein Thier dem andern 
zur Nahrung dient, wird es moͤglich, daß ſo viele 
zugleich leben und ſich ihres Daſeyns freuen koͤnnen. 
Und wenn ein Thier von einem andern Thier oder 
von dem Menſchen gewaltſam getoͤdtet wird, ſo iſt 
ihm dieß in gewiſſem Betracht eine Wohlthat, weil 
es dabey weniger leidet, als wenn es eines natuͤrli— 
chen Todes an einer Krankheit geſtorben waͤre. 


§. 44. Gott regieret die Welt; er achtet auf Al 
les was in der Welt vorgehet; er ordnet und lenket 
Alles nach ſeinem Willen ohne ſeinen Willen geſchie— 
het nichts. > 
Pf. 119, 91. Es bleibet täglich nach deinem Wort; es 
muß dir alles dienen. 
Sir. 11, 14. Es kommt Alles von Gott, Gluck und Un⸗ 
glück, Leben und Tod, Armuth und Reichthum. 
Hiob 1, 21. Pf. 33, 15. Spr. Sal. 16, 1 19, 21. 


21, I 
Jeſ. 45, 7. Amos 3, 6. Ap. Geld. 17, 26. 
Nun, Gott, da du die Welt regierſt, 

Darf ich nicht aͤngſtlich zagen; ; 
Ein Leid, in welches du mich führt, 
Soll nie mich niederſchlagen. 
Ich boff' auf dich; 
Du laͤſſeſt mich 
Bald deine Hülfe ſchauen. 
Dir, Dir will ich vertrauen. 


C 5 Wenn 
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Wenn ein Fuͤrſt ſich um ſein Land gar nicht bekuͤm⸗ 
mert, und laͤßt Andere machen, was ſie wollen, ſo 
ſagt man: er regieret ſein Land nicht ſelbſt. Wenn 
er aber auf Alles ſiehet, Alles anordnet, ſo daß Al⸗ 
les nach feinem Willen gehet, ſo ſagt man: er regie: 
ret ſelbſt. Wenn man nun von Gott ſagt, er regie⸗ 
ret die welt, ſo heißt dieſes ſo viel als: Gott ſiehet 
auf die ganze Welt, ihre Schickſale und Veraͤnde— 
rungen, und Alles, was in der Welt geſchiehet, das 
geſchiehet nach feinem Willen, nichts ohne feinen Wil- 
len oder Zulaſſung. Alle Abwechſelungen der Wit— 
terung, fruchtbare und unfruchtbare Zeiten, Weber: 
fuß und Theurung, Krieg und Friede ꝛc. ꝛc. Alles 
kommt von Gott. (2 Spruch.) . 


Wenn die Menſchen Boͤſes thun, das iſt zwar 
nicht ſeinem Willen gemaͤß. Aber es geſchiehet doch 
mit ſeiner Zulaſſung. Er koͤnnte es auch verhindern; 
und wirklich verhindert er oft die boͤſen Anſchlaͤge der 
Menſchen. Wenn er ſie aber zulaͤßt, ſo hat er auch 
feine weiſen Abſichten dabey. Wenn alſo andere Men: 
ſchen uns Boͤſes zufuͤgen, ſo haben wir doch den 
Troſt, daß es nicht ohne Gottes Willen geſchah. 


§. 45. Gott achtet auf alle feine Geſchoͤpfe, auch 
auf die allergeringſten; er ſorget fuͤr ſie, und ohne 
ſeinen Willen kann ihnen nichts widerfahren. 
Matth. 10, 29. 30. Kauft man nicht zween Sperlinge um 
einen Pfennig? noch fällt derſelben keiner auf die Erde 
ohne euren Vater. Nun aber ſind auch eure Haare auf 
dem Haupt alle gezaͤblet. 8 a 
Luc. 12, 6. 24. Pf. 139, 16. Joh. 19, I. 
Kein Sperling fallt, 
are ohne deinen Willen; 
ieß ſoll mein Herz ſteis mit dem Troſt erfüllen : 
Daß deine Hand mein Leben hält. 


Die Regierung Gottes erſireckt ſich nicht blos uber 
das Ganze, ſondern auch uber jedes einzelne Ge: 
ſchoͤpf und feine Schickſale; nicht nur über die Men: 
ſchen, ſondern auch uͤber die Thiere, auch die aller⸗ 

f gering⸗ 
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geringſten. Die Sperlinge find geringe, verachtete 


lad und doch folf keiner ohne Gottes Witten um⸗ 


ommen. Nun, wenn kein Thierchen ohne Gottes 
Willen umkomt, wie viel weniger ein Menſch! Matth. 
10, 31. Dieß gereicht uns zum Troſt in Noth und 
Gefahr. (Hierbey den Vers.) Doch nicht allein un⸗ 
ſer Leben ſteht unter der Regierung Gottes, ſondern 
ſelbſt die allergeringſten Veraͤnderungen, die mit uns 
vorgehen. Die Zahl unſerer Haare wiſſen wir ſelbſt 
nicht, Gott weiß fie; wenn eines ausfaͤllt, das wiſ⸗ 
ſen wir ſelbſt nicht, und achten es nicht, Gott weiß 
es. Alſo weiß und regieret er auch die allergering⸗ 
ſten Begebenheiten. 


$. 46. Gott regieret Alles aufs Beſte, zum Nuz⸗ 
zen ſeiner Geſchoͤpfe; auch wenn die Menſchen Boͤſes 
thun, fo lenket er es zum Guten. 


pf. 25, 10. 37, J. 1 Moſ. 50, 20. 
7 
Da Gott bey der Schoͤpfung der Welt Alles ſo 


gut u. nuͤtzlich eingerichtet hat, ( fiehe oben bey F. 3. u. 


> 


23.) fo können wir gewiß glauben, daß er nach ſei⸗ 
ner Weisheit und Guͤtigkeit auch Alles wohl regie⸗ 
ren, d. h. alle Begebenheiten und Veraͤnderungen 


in der Welt zum Nutzen feiner Geſchoͤpfe lenken wer: 


de. Dieſes koͤnnen wir auch zum theil durch die Erz 
fahrung erkennen. Oft begegnet uns etwas, das 
wir für ſchaͤdlich halten; und hernach ſehen wir, daß 
es uns zum Gluͤck gereichte. (Hierbey kann man aus 
meiner Sittenlehre in Beyſpielen, 1 Theil, die 23 ſte 


und die raoſte Erzählung anführen.) Oft ſchweben 


wir lange Zeit in Sorgen und Traurigkeit, in Muͤhe 
und Beſchwerden, in mancherley Wider waͤrtigkeiten, 
und endlich nimmt Alles ein fo erwünſchtes und glück: 
liches Ende, daß wir zuletzt ſelbſt einſehen, wie Gott 
Alles ſo wohl regieret hat. Und wenn wir gleich nicht 
immer die Urſache einſehen koͤnnen, warum Gott uns 
ein trauriges Schickſal widerfahren laſſen oder ein 
Leiden aufgelegt hat, ſo koͤnnen wir doch hoffen, se 
e 


1 
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es zu unſerm Beſten geſchehen iſt. — Selbſt die 66: 
‚fen Thaten der Menſchen, die er zulaͤßt, weiß er fo 
zu regieren, daß oft etwas Gutes daraus entſtehet. 
(Dieß kann erlaͤutert werden durch die Geſchichte 
Joſephs.) 


$. 47. Gott ſorget beſonders für die Menſchen. 
Das Gute, was er uns giebt, iſt unzaͤhlig, als: Ge⸗ 
ſundheit, froher Muth, Friede, fruchtbare Zeiten, 
gute Freunde, ſo mancherley Freuden, und viel an⸗ 
dere Wohlthaten, welche die Menſchen nicht genug 
bedenken. ö 2 
1 Moſ. 32, 10. Here, ich bin zu gering *) aller Barm⸗ 
0 50 und aller Treue, die du an deinem Knecht ge⸗ 
than haſt. 8 
Ap. Geſch. 14, 17. i 
Wenn ſich mein Geiſt, Allmaͤch tiger, 
Der Gnaden Menge denkt, 
Womit du W mein Gott und Herr, 
So unverdient beſchenkt; 5 
Dann iſt mein Herz ſo hoch erfreut, 
Ganz deiner Güte voll, 
Und weiß vor heißer Dankbarkeit 
Nicht, wie es danken ſoll. 


Gott thut allen lebenden Geſchoͤpfen Gutes, aber 
den Menſchen doch viel mehr, als den Thieren, weil 
die Menſchen mehrerer Wohlthaten faͤhig ſind, indem 
fie durch die Vernunft die Gaben Gottes beſſer ger 
brauchen une genießen koͤnnen. Von den unzaͤhligen 
Wohlthaten Gottes, die wir genießen, ſind hier 
nur einige angeführt. Wenn ein Menſch gefund 
iſt, wenn er nach einem ſanften Schlaf neu geſtaͤrkt 
und erquickt aufſtehet, wenn er ſeine Geſchaͤfte mit 
gutem Fortgang verrichtet, wenn Speiſe und Trank 
ihm wohl ſchmecket und gedeihet, wenn er ſeine 
Nothdurft hat, und dabey zufrieden und mwohlge: 

5 8 muth 


*) zu gering, d. h. unwürdig, ich verdiene fie nicht. 
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muth iſt — — dieß Alles find große, wichtige 
Wohlthaten Gottes. (Vergl. $. 28.) Und wie vie⸗ 
le und mancherley Freuden kann er dabey genießen im 
Anblick der Natur, im Umgang mit ſeinen Freunden 
und Verwandten, ſelbſt bey Beſorgung ſeiner Ge⸗ 
ſchaͤfte! — — Daß viele Menfchen fo unzufrieden 
find, das kommt daher, weil fie aller dieſer Wohl: 
thaten Gottes ſo gewohnt ſind, daß ſie dieſelben nicht 
mehr achten noch bedenken. Sie lernen ihren Werth 
nicht eher ſchaͤtzen, als bis ſie ſie verlohren haben. 
So hat wohl mancher nicht erkannt, was der Friede 
fuͤr eine große Wohlthat Gottes ſey, bis man die 
Beſchwerden des Kriegs empfunden hatte. Mancher 
bedenket nicht, was die Geſundheit für eine edle Ga⸗ 
be ſey, bis er einmal krank wird. Mancher, der 
jetzt als Soldat unter fremden Voͤlkern umher ziehen 
muß, und ſich nach Hauſe ſehnet, empfindet erſt jetzt, 
was es fuͤr ein Gluͤck ſey, wenn man in ſeinem Va⸗ 
terlande und in feiner Wohnung ruhig in dem Kreis 
ſe ſeiner Familie u. ſeiner Verwandten leben kann. — 
Man darf alſo die Wohlthaten Gottes, die man 
wirklich genießet, nicht gering achten, ſondern man 
muß fie oft bedenken, fo wird man auch feine Zufrie—⸗ 
denheit beſſer erhalten koͤnnen. 


F. 48. Gott giebt uns Nahrung und Kleider, 
und Alles, was uns noͤthig iſt. Wenn wir nur fleis 
ſig arbeiten, und die Gaben Gottes wohl anwenden, 
ſo koͤnnen wir ihm feſt vertrauen, daß er uns mit Al⸗ 
lem noͤthigen verſorgen werde. 

Matth. 6, 31. 32. Ihr ſollt nicht ſorgen und ſagen: was 
werden wir eſſen? was werden wir trincken? womit wer⸗ 
den wir uns kleiden? Nach ſolchem allen trachten die 
Heyden. *) Denn euer himmliſchet Vater weiß, daß 
ihr deß Alles bedürfet 
atih. 6, 25. 26. 28 : 30. 34. Der 


) Den geyden muß man es zu gute balten, wenn. ſie 
ingſtlich um ihre Notbdurft bekümmert find, weil fie 
von der Fürſorge Gottes nichts wiſſen. Den Chriſten 
aber find ſolche angſliche Nabrungsſorgen unanfiändig. 


— 


* 


x 
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Der du die Blumen kleideſt, 
Und alle Thiere weideſt, 
Du, Schöpfer der Natur, 
Weißt Alles, was mir fehlet; 
Drum, Seele, was dich quälet, 
Befiehl dem Herrn und glaube nur. 


Zu den Wohlthaten Gottes gehört beſoͤnders auch 
dieſe, daß er uns das beſcheret, was unſer Leib zur 
Erhaltung des Lebens noͤthig hat. Gott giebt uns 
aber nicht nur die nothdürftige Nahrung, ſondern 
auch Ueberfluß; nicht einerley, ſondern vielerley Nah⸗ 
rungsmittel zur Abwechſelung und zum Vergnuͤgen; 
nicht nur Waſſer um unſern Durſt zu loͤſchen, fon 
dern auch Milch, Wein, und viele andere wohl⸗ 
ſchmeckende und erqnickende Getraͤnke; nicht nur 
Brod, um unſern Hunger zu ſtillen, ſondern auch 
Fleiſch, Gemuͤſe, Obſt und andere Gewaͤchſe; und 


nicht nur eine Sorte von jedem der hier genannten 


Stucke, ſondern fo mancherley Sorten von Fleiſch⸗ 


ſpeiſen, fo mancherley Sorten von Gemuͤſe, von 


Obſt u. ſ. w. Dieſe Einrichtung hat auch noch be— 
ſonders den Nutzen, daß die Menſchen deſto mehr 
Zeit haben, die Nahrungsmittel zu pflanzen, zu ſaͤen 
und einzuernten, weil fie zu verſchiedenen Jahrszei— 


ten geſaͤet, gepflanzet und eingeſammlet werden. 


Gott beſcheret die Nahrungsmittel in ſolchem Les 
berfluß, daß alle Menſchen genug zu leben haben 
koͤnnten, wenn ſie auch das Ihrige dabey thaͤten. 
Wenn alle Menſchen fleifig arbeiteten; wenn keine 
Felder durch Krieg ruinirt, keine Magazine von Les 


bensmitteln durch die Kriegsvoͤlker verderbt wuͤrden; 


wenn man nicht die Lebensmittel oft unnoͤthig vers 


ſchwendete, z. B. zum Brantweinbrennen u. d. gl.: 
wenn man in guten, fruchtbaren und geſegneten Zei⸗ 
ten den leberfluß ſorgfaͤltig aufbewahrete, um in un⸗ 
feuchtbaren und theuren Zeiten ſich deſſen zu bedienen; 
ſo wuͤrde nie Mangel an Lebensmitteln entſtehen. 
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Gott giebt uns unfere Nahrung nicht unmittelbar 
vom Himmel, ſondern wir muͤſſen ſie erlangen durch 
die rechten Mittel, nemlich durch Arbeit, und durch 


gute Anwendung der Gaben Gottes. Ein Jeder muß 


in ſeinem Beruf arbeiten, der Landmann in ſeinem 
Ackerbau, der Handwerksmann in ſeinem Handwerk 
u. ſ. w. Gott aber giebt das Gedeyen dazu, gute 
fruchtbare Witterung, Kraͤfte zur — ro und man⸗ 
cherley Gelegenheiten, etwas zu erwerben. Und wenn 
wir durch Krankheiten oder Ungluͤcksfaͤlle in Mangel 
und Noth gerathen, ſo erwecket Gott auch Freunde 
und Wohlthaͤter, welche uns mit der Nothdurft aus⸗ 
helfen. 5 


Wenn wir das Unſere gethan, wenn wir unſere 
Berufsgeſchaͤfte ordentlich und fleiſig verrichtet ha⸗ 
ben, und uns bewußt find, daß wir die Gaben Got: 
tes niemals gemißbraucht oder verſchwendet haben; 
dann koͤnnen wir auch das feſte Vertrauen zu Gott 
haben, daß er uns die noͤthige Nahrung beſcheren 
werde. Wir ſollen daher — auch bey geringem 
Vorrath, auch bey ſchlechten Zetzen — nicht aͤngſt⸗ 
lich ſorgen oder bekümmert ſeyn, woher wir die 
Nothdurft nehmen ſollen, ſondern Gott vertrauen, 


daß er uns geben werde, was uns noͤthig iſt. (Hier⸗ 


bey den Spruch und den Vers.) 


F. 49. Gott beſchuͤtzet und bewahret uns vor 
mancherley Unglück und Gefahr. 
Pf. 91, Pf. 121. Jeſ. 43, f. 2. 


Der Menſch iſt fo vielen Unglücksfällen und Ge 
fahren unterworfen, und faſt ein jeder Menſch kann 
ſich auf ſo mancherley Lebensgefahren, darin er ſich 
befunden hat, erinnern, daß es wirklich zu verwun⸗ 
dern iſt, daß uns fo felten ein Unglück an unſerm 


Leib und Leben betrifft. Wir erkennen hieraus den 


Schutz Gottes. Beſonders ſind die kleinen Kinder 
auf dem Lande, die oft von ihren Eltern allein zu⸗ 
ruͤck gelaſſen worden, und ohne einige Aufſicht im 

Hauſe 
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Haufe oder auf der Gaſſe bleiben, fo mancherley Ge: 
fahren ausgeſetzt, daß es hoͤchſt zu bewundern iſt, 
wie ſie denſelben gluͤcklich entgehen koͤnnen. Und ſie 
koͤnnten es nicht, wenn Gott fie nicht beſchuͤtzte und 
bewahrte. (Es wird hierdurch kein unmittelbarer 
Schutz durch Wunder oder durch Engel behauptet. 
Denn Gott kann uns ja auch mittelbar beſchuͤtzen, 
indem er den Lauf der Naturbegebenheiten ſo lenket, 
daß die Gefahren gluͤcklich bey uns voruͤber gehen. 
Man hat aber gar nicht noͤthig, bey dem Jugendun⸗ 
terricht ſich auf dieſen Unterſchied, oder auf die Fra⸗ 
ge, wie Gott die Menſchen beſchuͤtze? einzulaſſen.) 


$. 50. Wenn Gott uns auch Leiden und Ungluͤck 
zuſchickt, ſo thut er es doch immer zu unſerm Be⸗ 
ſten; er will uns dadurch beſſern, von der Suͤnde 
abziehen, und in der Tugend ſtaͤrken. f 
Rom. 8, 28. Wir wiſſen, daß denen, die Gott lieben, 
alle Dinge zum Beſten dienen. 
Jeſ. 26, 16. 1 Petr. 4, 1. Hebr. 12, 6. Jak. 1, 12. 
Du führeſt, Herr, die Deinen 
Nicht ſo, wie ſie es meynen, 
Nein, nur nach deinem Rath; 
Wenn ich mich auch betrube, 
Bleibt doch dein Rath voll Liebe, 
Das zeigt der Ausgang mit der That. 


Gott beſchuͤtzet uns zwar in Gefahren, und be 
wahret uns vor vielem Ungluͤck; ($ 49.) doch bier 
weilen laßt er es auch zu, daß uns ein Unglück bes 
gegnet; bisweilen muͤſſen wir auch eine Zeit lang Lei⸗ 
den und Trübſale erdulden. Doch dieſes thut er auch 
zu unſerm Beſten. Denn ein beſtaͤndiges Glück wärs 
de uns nicht nuͤtzlich ſeyn. Mancher würde dadurch 
träge, oder uͤbermüthig, oder üppig und wollüuſtig 
werden. Aber die Leiden bewahren den Menſchen 
vor vielen Abwegen, noͤthigen ihn zum Fleiß, zur 
Maͤſigkeit, zur Sparſamkeit und andern Tugenden, 
und machen, daß er alle feine Leibes und Seelen: 
kraͤfte beſſer anwendet. (Hebr. 12, 6. Jak. 1, 12.) 

Oefters 
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Oefters dienen ſie zur Beſſerung der Suͤnder. Man⸗ 
cher Suͤnder, der in guten Tagen allerhand Laſtern 
ergeben war, beſſert ſich, wenn ihn Noth und Haus⸗ 
kreutz betrifft, wenn er in Armuth und Mangel ge: 
raͤth, oder wenn er auf das Krankenbette kommt. 
(1 Petr. a, 1.) Wenigſtens werden die Menſchen 
durch Leiden und Noth angetrieben, an Gott zu den⸗ 
ken, und ihn um Huͤlfe anzurufen, (Jeſ. 26, 16.) 
welches fie bey beſtaͤndigem Glück vielleicht nicht ges 
than haͤtten. Und das iſt ſchon ein Schritt zur Befz 
ſerung, wenn man an Gott denkt. —— Auch ſelbſt 
den ſchon gebeſſerten Menſchen ſind die Leiden nuͤtzlich; 
denn ſie werden dadurch zum Gebet erwecket, von 
der Liebe der irdiſchen Dinge abgezogen, in der 
Standhaftigkeit, Geduld, Vertrauen auf Gott, und 
andern Lugenden geuͤbet und geſtaͤrket. Wenn alſo die 
Leiden und Unglucksfaͤlle, die uns an unſerm Leibe 
oder an unſerm Vermoͤgen betreffen, dazu dienen, die 
Seele zu beſſern, ſo ſind ſie ein wahrer Gewinn und 
Vortheil fuͤr uns. Dieß kann uns zum Troſt in allen 
Leiden dienen. (Siehe den Spruch.) Die Leiden ha— 
ben auch den Nutzen, daß wir hernach, wenn ſie 
überſtanden ſind, die Freuden des Lebens und die 
gluͤcklichen Tage deſto beſſer empfinden, und hoͤher 
ſchaͤtzen lernen. Denn wenn wir ein Glück beſtaͤndig 
genießen, ſo erfreuet es uns nicht ſo ſehr, als wenn 
wir es einige Zeit entbehret hatten, und dann wie 
der genſeßen. — Bey allen Leiden, die uns drüͤk⸗ 
en, müfen wir alſo bedenken, daß Gott feine wei: 
ſen und gütigen Abſichten hat, warum er ſie uns 
auflegt.) (fiche den Vers.) 


F. 51. Das Leiden der Frommen nimmt einſt 
ein Ende, und wird in Freude verkehret, entweder 
ſchon hier auf Erden, oder einſt in der Ewigkeit. 


1 Tim. 4, 18. Der Herr wird mich erlöfen von allem 
Uebel, und auspeifen zu feinem himmliſchen Reich. 
Pi. 30, 6. Hebt. 13, 5. 


D Wie 
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* 
Wie lange währt der Frommen Leid ? 
Nicht ewig, Herr, nur kurze Zeit. 
Nach uͤberſtandnem Leide 

Ecquickeſt du 

Ihr Herz mit Rub, 

Und einſt mit ew'ger Freude. 


Die meiſten Leiden nehmen wieder ein Ende. 
Dieß lehret die Erfahrung. Wir koͤnnen uns alſo 
im Leiden immer mit der Hoffnung troͤſten, daß es 
ein Ende nehmen wird. Beſonders koͤnnen die guten 
Menſchen dieſes hoffen. Die boͤſen Menſchen ver⸗ 
urſachen oft ihre Leiden ſelbſt durch ihre Sünden, 
und verlängern fie, indem fie ihre Sünden fortſez— 
zen. Aber der Fromme, der ohne feine Schuld lei: 
det, kann die Hoffnung haben, daß ihn Gott aus 
ſeinen Leiden wieder erloͤſen und erfreuen werde. 
Pf. 30, 6. (Hierbey den Vers.) Und wenn er auch 
zuweilen etwas leiden muß, wo er vorher ſieht, daß 
er in dieſem Leben nicht ganz frey davon werden 
wird, ſo kann er doch die gewiſſe Hoffnung haben, 
daß durch einen ſeligen Tod all ſein Leiden ein Ende 
nehmen wird. (Hierbey den Spruch.) 


§. 52. Da Gott fo guͤtig für uns forget, fo fol: 
len wir ihm auch feft vertrauen, daß er Alles mit 
uns wohl machen werde. a ee 
1 Petr. 5, 7. Alle eure Sorge werfet auf ihn, *) denn 

er ſorget für euch. j 

Pf. 37, 5. Spr. Sal. 16, 3. 

Nachdem die ganze Lehre von der Vorſehung ab: 
gehandelt iſt; nachdem gezeigt worden iſt, daß Gott 
Alles erhalt, und daß er ganz beſonders für die Men: 
ſchen ſorget; daß er Alles regieret, und zwar zu un⸗ 
ſerm Beſten; daß er uns beſchuͤtzet und vor Ungluͤck 
bewahret; und daß auch ſelbſt diejenigen Begeben— 
heiten, die uns unangenehm ſind, uns e 

ienen; 


*) Alles, was euch Sorgen und Kummer macht, über: 
laſſet ihm. 
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dienen; ſo folget daraus ganz natürlich die Lehre, 
daß wir ein gutes Vertrauen zu ihm faſſen, und 
wegen der künftigen Regierung unſers Schickſals un⸗ 
bekümmert ſeyn koͤnnen. Ein Kind trauet ja ſeinen 
Eltern, weil es aus Erfahrung weiß, daß dieſelben 
es lieben, und fuͤr es beſorgt ſind. Wie viel mehr 
muͤſſen wir Gott trauen, da wir ſo gewiß wiſſen, 
daß er uns liebet! f i 


$. 53. Fur fo viele und große Wohlthaten find 
wir Gott Liebe und Dank ſchuldig. 
Sir. 50, 24. Nun danket alle Gott, der große Dinge thut 


an allen Enden; der uns von Mutterleibe an lebendig 
erhält, * ) und thut uns alles Guts. 


1 Job. 4, 19. Eph. 5, 19. 20. Pf. 103, 1. 2. 30, 14. 23. 


Es iſt gut, wenn wir oft, ja taͤglich, Gott fuͤr 
alle ſeine Wohlthaten danken; denn indem wir ihm 
danken, haben wir Veranlaſſung, ſeine Wohlthaten 
recht zu bedenken; und das dienet dazu, daß wir ſie 
nicht gering achten, und mit unſerm Schickſal beſ⸗ 
ſer zufrieden ſind. i 


Bey dem Schluß dieſes Kapitels wird es nuͤtz⸗ 
lich ſeyn, den Inhalt deſſelben nochmals kuͤrzlich, 
und zwar katechetiſch, zu wiederholen. s 


„) der uns von der frübefen Kindheit an befcüger, 


a unter fo mancherley Gefahren unſer Leben er⸗ 
t. 
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Von dem Menſchen. 


Noce ihr nun dasjenige gelernen habt, was 
von Gott zu wiſſen noͤthig iſt; ſo kommen wir 
zu der Lehre von dem Menſchen. Dieſe iſt eben ſo 
wichtig. Denn es iſt gewiß ſehr nothwendig, daß 
wir uns ſelbſt betrachten, daß wir überlegen, wer 
wir ſeyen, wozu wir geſchaffen ſeyen, was wir für 
Kraͤfte und für Pflichten haben, und was wir thun 
muͤſſen, damit wir Gott gefallen, und wahrhaftig 
gluͤckſelig werden. 


$. 54. Der Menſch iſt das vornehmſte unter 
allen lebendigen Geſchoͤpfen auf der Erde. 
Matth. 6, 26. 10, 31. Hiob 35, 11. 


Dieſer Satz, daß der Menſch das vornehmſte un⸗ 
ter den lebenden Geſchoͤpfen iſt, kann hier einswei— 
len durch Erklarung der hierbey 3 Spruͤ⸗ 
che erlaͤutert und beſtaͤttiget werden. Der eigentliche 
Beweis davon, oder die Erklaͤrung der Vorzüge des 
Menſchen vor den Thieren, folgt unten §. 56. ff. 


F. 55. Der Menſch beſteht aus zwey Theilen, ei: 
nem ſichtbaren Leib, der ſehr ordentlich und kuͤnſt⸗ 
lich gebauet iſt, und einer unſichtbaren Seele, 
(oder Geiſt,) die in uns denket, und den Leib bes 
lebet und beweget. 
1 Moſ. 2, 7. Hiob 10, 11. 12. 5 
Der Menſch, ein Leib, den deine Hand 
So wunderbar bereitet; 


Der Menſch, ein Geiſt, den ſein Verſtand 
Dich zu erkennen, leitet; 

Der Menſch, der Schöpfung Ruhm und Preis, 
Iſt ſich ein täglicher Beweis 

Von deiner But’ und Größe, 


Der 
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Der Menſch beſteht aus zwey Theilen, einem 
ſichtbaren und einem unſichtbaren. Der ſichtbare 
Theil des Menſchen iſt der Leib. Derſelbe iſt or⸗ 
dentlich und kuͤnſtlich gebauet. Grdentlich Hier⸗ 

ey kann man anführen den regelmaͤſigen und zweck⸗ 
mäfigen Bau verſchiedener Gliedmaße, z. B., daß 
wir zwey Füße von gleicher Länge, mit beweglichen 
Gelenken, breiten Sohlen ꝛc. ze. haben; daß wir 
zwey Arme von gleicher Länge, zwey gegen einander 
über ſtehende (und einander huͤlfreiche) Hände mit 
beweglichen Fingern haben; zwey Augen zum Sehen, 
hoch am Kopfe, an der vordern Seite deſſel— 
ben u. ſ. w. — — Käͤnſtlich. Hierbey wird es 
wieder an Stoff nicht fehlen. Man kann z. B. et⸗ 
was anfuͤhren von dem feinen und kuͤnſtlichen Bau 
der Adern, von ihrem wunderbaren Zuſammenhang 
unter ſich und mit dem Herzen, von dem Kreislauf 
des Blutes u. d. gl. Ferner kann man etwas von dem 
wunderbaren Bau des Gehirns und des Rückenmarks 
und der ſich aus denſelben in alle Theile des Leibes 
verbreitenden Nerven anführen, von dem wunders 
baren Bau des Auges, der Sprachwerkzeuge, der 
Verdauungswerkzeuge u. ſ. w. (Doch muß der Leh⸗ 
rer nur das vortragen, was er nach ſorgfaͤltiger 
Pruͤfung den Faͤhigkeiten der Kinder angemeſſen zu 
ſeyn glaubet; er laſſe ſich nicht auf allzu ſpectelle 
anatomiſche und phyſiologiſche Eroͤrterungen ein; 
und endlich vermeide er ſorgfaͤltig Alles, was den 
Kindern auffallend oder anſtoͤßig ſeyn koͤnnte.) 


Der unſichtbare Theil des Menſchen iſt die Seele. 
Das Daſeyn einer von dem Leibe verſchiedenen Sees 
le oder die Immaterialitaͤt derſelben zu beweiſen, 
iſt zwar von jeher eine ſchwere Aufgabe für die Phi: 
loſophen geweſen. Indeſſen glaube ich, und meine 
Erfahrungen beſtaͤttigen es, daß dieſe Sache im Fu: 
gendunterricht, mit Enthaltung von philoſophiſchen 
Speculationen, durch folgende drey Gründe fo ein: 
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leuchtend gemacht werden koͤnne, daß die Kinder 
nicht im mindeſten daran zweifeln. 


Erſter Grund. Daß wir eine Seele in uns 
haben, fpären wir daran, weil unſer Leib Leber. 
Wir fühlen, ſehen, hören , u. f. w. unſer Herz 
ſchlaͤgt, unſer Blut beweget ſich, unſer Magen vers 
dauet. Dieß Alles wuͤrde nicht ſeyn, wenn keine 
Seele in uns wäre. Wenn ſich einſt die Seele von 
unſerm Leibe wird geſchieden haben, wie wird er als: 
dann beſchaffen ſeyn? todt. Dann kann er nicht 
mehr fühlen, ſehen u. ſ. w. Ja, er kann alsdann 
uͤberhaupt nicht lange mehr dauren, ſondern weil 
alle Säfte ſtocken, fo wird er in Faͤulniß übergehen 
und verweſen. 


I weyter Grund. Wir fpüren das Daſeyn der 
Seele auch daran, weil wir denken. Der Leib hat 
nicht die Kraft zu denken. Denn der Leib kann ber 
ſchaͤdiget, verletzet, verſtümmelt werden, und der 
Menſch behält doch feine Kraft zu denken, wie vor: 
her. Oft geſchiehet es, daß ein Menſch einen Theil ſei⸗ 
nes Leibes, z. B. einen Arm oder ein Bein, verlie— 
ret, und doch weiß er hernach noch Alles, was er 
vorher wußte. Waͤren die Gedanken eine Wirkung 
des Leibes oder mit demſelben unzertrennlich ver— 
bunden, ſo muͤßte in den angeführten Faͤllen auch 
ein Theil der Gedanken verlohren gehen. Das 
geſchieht aber nicht. Daraus ſehen wir, daß nicht 
der Arm, nicht der Fuß denket, daß die Denkkraft 
uͤberhaupt nicht im Leibe, ſondern in der Seele iſt. 
(Man hat nicht noͤthig, ſich hierbey auf die Fälle 
einzulaſfen, wo Verletzungen des Körpers auch eine 
Zerrüttung der Seelenkraͤfte zur Folge haben, wie 
z. B. Verletzungen des Gehirns, und ſolche Krank: 
heiten, welche das Organ der Seele angreifen. 
Denn die Einwärfe und Zweifel, welche daher gegen 
die Immaterialitaͤt der Seele hergenommen ng Hin 

nn: 
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konnten, werden den Kindern doch nicht leicht von 
ſelbſt einfallen; auch wurde die Aufloͤſung derſelben 
ihre Faſſungskraft uͤberſteigen.) 


Dritter Grund. Die Seele beweget auch 
den Leib, oder regieret ſeine Bewegungen. Denn, 
wenn der Leib ſich bewegen oder etwas thun ſoll, ſo 


muß die Seele zuerſt den Vorſatz oder Entſchluß fafs ' 


ſen, wodurch dieſe Bewegung bewirkt wird. Wenn 


die Seele etwas beſchließet, To gehorchet der Leib. 


Die Seele iſt es alſo, die alle Bewegungen des Lei— 
bes hervorbringt und regieret. 


Weil unſere Seele vernünftig iſt, weil fie Ver⸗ 
fand und freyen Willen hat, ſo iſt fie ein Geiſt. 
(vergl. $. 6.) Alſo hat fie auch nichts koͤrperliches 
an ſich, und iſt unſichtbar. 


Wir kommen nunmehr zur Erklärung der Vor 
zuge, welche den Menſchen vor den andern lebenden 
Geſchoͤpfen der Erde auszeichnen; und zwar erſtens 
dem Leibe nach. ; 1 2 


F. 56. Der Leib des Menſchen hat einen gro: 
ſen Vorzug vor den Thieren. Er gehet aufrecht, 
ſein Angeſicht iſt zum Himmel gerichtet, ſeine Haͤnde 
ſind zu mancherley kuͤnſtlichen Arbeiten geſchickt; er 
allein hat das Vermoͤgen, zu ſprechen, und kann 
ſogar durch Blicke, Geberden, Lachen und Weinen 
die Gedanken der Seele offenbaren. 

PR 139, 14. danke dir, daß ich wunderbarlich ge: 
macht bin; De ad den Werke, das erkennet 
meine Seele wohl. 


Ein Necenfent hat hierbey die Bemerkung ge: 
macht, dieſer §. gehöre nicht in einen Religionsun⸗ 
terricht, ſondern in eine Naturgeſchichte des Men: 
ſchen. Allein ich bin anderer Meynung. Der Reli 
gionsunterricht, zumal bey Kindern, welche ſonſt 
nicht viel Bildung empfangen, ſoll dem Lehrer Ge— 

D 4 legen, 
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EEE REN 


56 Das zweyte Kapitel. 


legenheit geben, fie auch über allerhand andere wich 
tige Gegenſtaͤnde nachdenken zu lehren, die nicht eis 
gentlich zur Religion gehoͤren. Und wenn es nicht 
gegen den Zweck des Religionsunterrichts ſtreitet, 
Proben der Weisheit und Güte Gottes in der Einrich: 
tung der lebloſen Natur aufzuſuchen, und den Kin⸗ 
dern zur Betrachtung vorzuſtellen; wie viel mehr 
muß es erlaubt ſeyn, die Wohlthaten und Vorzuͤge, 
die der Schoͤpfer durch den Bau und die Einrichtung 
unſeres Leibes uns verliehen hat, zu dieſem End: 
zweck anzufuͤhren! 5 


Daß der Menſch aufrecht gehet, und ſein An— 
geſicht zum Himmel gerichtet iſt, giebt ihm ein ma⸗ 
jeſtaͤtiſches Anſehen, und er hat dadurch einen Bor: 
zug vor allen vierfuͤßigen und kriechenden Thieren. 
Dieß ſoll uns auch erinnern, daß unſere Gedanken 
nicht blos auf das Irdiſche, ſondern auch auf Gott 
und auf geiſtliche Dinge gerichtet ſeyn muͤſſen. 


Der Bau, die große Biegſamkeit und Geſchicklich⸗ 
keit der Zaͤnde und Singer giebt dem Menſchen einen 
großen Vorzug vor allen Thieren. Einige Thiere 
gebrauchen zwar auch ihre Fuͤße, um allerhand Din⸗ 
ge damit ſeſt zu halten, und kleine Geſchaͤfte damit 
zu verrichten. Allein dieß kommt gar nicht in Ver⸗ 
gleichung mit den kuͤnſtlichen Arbeiten, welche die 
Menſchen mit ihren Händen verrichten. (Es. wird 
dem Lehrer nicht ſchwer werden, hierzu paſſende Bey— 
ſpiele ſelbſt aufzufinden.) 


Die Sprache iſt auch ein wichtiger Vorzug 
des Menfchen. Die Thiere koͤnnen zwar auch man: 
cherley Stimmen und Toͤne hervorbringen, wodurch 
fie einander locken, einander vor Gefahren warnen, 
Freude Furcht, Hunger, Durſt u. d. gl. offenba⸗ 
ren. Sie konnen aber doch keine vernehmlichen Wor: 
te ausfprechen. Dahingegen find die Sprachwerck— 
zeuge des Menſchen, die Zunge, die Zähne, die 


Lip⸗ 


Von dem Menſchen. 57 


Lippen, fo gebauet, daß fie vielerley Bewegungen 


machen, und alſo mancherley verſchiedene Toͤne 
(Buchſtaben) hervorbringen, dieſelben zuſammen ſez⸗ 
zen, Worte bilden, und vermittelſt derſelben die 
Gedanken des Menſchen offenbaren koͤnnen. 

Der Menſch hat aber auch noch andere Mittel, feir 
ne Gedancken zu offenbaren, nemlich 1) Blick e. An 
dem Blick, an den Augen und der ganzen Stellung 
des Geſichts, kann man den Menſchen anſehen, ob 
er froͤlich oder betruͤbt, neidiſch oder mitleidig, gut 
geſinnt oder zornig ſey u. ſ. w. 2) Geberden. 
Der Menſch kann oft, ohne zu ſprechen, Andetn 
ſeine Gedanken verſtaͤndlich machen, durch Winken 
mit den Augen oder mit den Händen, durch Kopf: 


ſchuͤtteln u. d. gl. 3) Lachen. Dadurch zeigt der 


Menſch an, daß er etwas für thoͤricht und ungereimt, 
oder doch nicht für wichtig hält, daß er etwas nicht 
glaubet, nicht ernſthaft bedenket u. ſ. w. Lächeln 
zeigt auch oͤfters ein Wohlgefallen oder ein Wohlwollen 
an. 4) weinen. Dieß zeiget Betruͤbniß an, oder 
Kummer, oder Reue, oder Mitleiden; oft auch eine 
herzliche Freude über die Liebe, Wohlthaten, oder 
die Tugend anderer Menſchen. (Dieß Alles muß 
durch Beyſpiele in moͤglichſter Kürze erläutert, und 
dabey wiederholt werden, daß die Thiere dieſe Mit— 
tel zur Offenbarung ihrer Gedanken nicht haben.) 


Ich pflege mich unter andern auch folgendes Bey⸗ 
ſpiels zur Erlaͤuterung zu bedienen. Wenn ich einem 
Menſchen wegen eines begangenen Fehlers oder Ver— 
brechens einen Verweis gebe, und ihm die Strafbar: 
keit deſſelben zeige, ſo kann ich, wenn er mir auch 
kein Wort antwortet, doch oͤfters aus ſeinen Blicken 
und Geberden erkennen, was meine Rede für einen 
Eindruck in ſein Herz macht. Wenn er mich frech 
anſiehet, feine Farbe nicht verändert, zu meinen 
ernſtlichen Vorſtellungen laͤchelt, oder die Lippen be⸗ 
weget und die Zähne zuſammen beißet; fo vermuthe 
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ich, daß er ein verhaͤrteter Boͤſewicht fen, und daß 
er durch die Vorſtellung ſeines Unrechts nicht ge— 
rührt, fondern ergrimmt worden. Wenn er aber 
die Augen niederſchlaͤgt, erroͤthet, Thraͤnen vergie— 
ſet; fo vermuthe ich, daß er gerührt ſey und fein 
Unrecht be 


eue. , 7, 
a 57. Die . Ars Menſchen hat Verſtand 


und Vernunft, und kann dadurch viel nuͤtzliches ler: 
nen und erfinden, die Wahrheit erforſchen, und 
Gott aus ſeinen Werken erkennen. 


Es werde Gott von mir erhoben, *) 
Er blies mir Hauch und Odem ein; **) 
Mein Geiſt muß feinen Schöpfer loben, 
Ihn lieben, ſtets fein eigen ſeyn. 
Dieß iſt der ſelige Beruf, ***) 
Zu welchem Gott die Seele ſchuf. 


Der größte Vorzug des Menſchen vor den Thie— 
ren befindet ſich an feiner Seele. Sie hat Ver ſtand 
und Vernunft; die Thiere nicht. (Es iſt nicht noͤ— 


thig, ſich auf den Unterſchied zwiſchen Verſtand und 


Vernunft einzulaſſen. Will man aber etwas davon 
ſagen, ſo kann man folgende den Kindern leicht be— 
greifliche Unterſcheidung machen. Der Verſtand be: 
weiſet ſich beſonders bey weltlichen Geſchaͤften, 
Handthierungen, Kuͤnſten, Wiſſenſchaften u. d. gl. 

ie Vernunft aber beweiſet ſich durch Erforſchung 
hoͤherer und wichtigerer Wahrheiten, durch Erkennt⸗ 
niß Gottes und feines Willens, und durch Unter: 
ſcheidung des Guten und Boͤſen.) 


Der Menſch kann durch feinen Verſtand viel nuͤtz⸗ 
liches lernen und erfinden. Die Thiere koͤnnen — 
es 
„) erhoben, d. b. gepreiſet, gelobet. 

*) d. b. er gab mir Leben. \ . 
*) Die Bestimmung des vernünftigen Menſchen, mo» 
durch er zugleich glückſelig wird, beſtehet darin, daß 

er Gott erkennet / und ſeinen Willen thut. 
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ſes nicht. Sie haben zwar in ihrer Natur gewiſſe 
Triebe, durch welche ſie diejenigen Arbeiten verrich⸗ 
ten, die ihnen zu ihrer Erhaltung unentbehrlich noͤ⸗ 
thig find, z. B. Nahrungsmittel ſuchen und ſamm⸗ 
len, Neſter bauen, Höfen graben u. f. w. Dieſe 
Arbeiten verrichten ſie aber nicht mit Nachdenken 
und Ueberlegung, ſondern fie folgen dabey nur ih⸗ 
Ken Naturtrieb. 15 en. Re * immer N 
hen, erfinden nichts neues, und lernen niemals, 
etwas b . u als fie es vorher gemacht 
haben. Aber der Menſch lernet immer fort, um 
ſeine Geſchaͤfte beſſer zu verrichten, und erfindet im⸗ 
mer neue Vortheile, neue Werkzeuge, neue Bez 
quemlichkeiten. Die erſten Menſchen verſtanden noch 
nichts von allen den Arbeiten, die man jetzo ganz 
leicht verrichten kann. Sie entbehrten aller Bequem⸗ 
lichkeiten des Lebens, die wir jetzo genießen; fie hat: 
ten noch keine Kleider, keine Haͤuſer, kein Brod, 
keine Werkzeuge zur Arbeit u. ſ. w. Dieß Alles 
mußten ſie nach und nach durch ihren Verſtand erz 
finden. Hier führe man einige Beyſpiele an, und 
zergliedere den Stuffengang der menſchlichen Erfin⸗ 
dungskraft. Man zeige z. B., wie viel Zeit und 
achdenken erforderlich gewefen ſey; ehe man die 
Kun lernte, von Flachs Kleider, und von Getrei⸗ 
de Brod zu verfertigen; wie viel der menſchliche 
Verſtand ſich anſtrengen mußte, um Spinnraͤder, 
Weberſtuͤhle, Waſſermuͤhlen und mehrere dergleichen 
daſchinen zu erfinden. — Der Verſtand des Men: 
ſchen ſtehet auch niemals kille, ſondern erfindet noch 
immer neue Kuͤnſte. Dinge, die man ſonſt fuͤr 
unmoglich gehalten haͤtte, ſind noch in neuern 
Zeiten erfunden worden. (Hier kann man von der 
Buchdruckerkunſt, von dem Schießpulver, und be: 
ſonders von den Luftballons reden.) Auch in Zu⸗ 
kunft wird der menſchliche Verſtand noch manches 
lernen und erfinden, was uns jeßo gänzlich unbe: 
kannt iſt, oder was ung unmöglich ſcheinet. 
Unſere 
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Unſere Vernunft kann erforſchen und prüfen, was 
wahr oder falfch iſt. Wenn ich euch ſagte, die Welt 
waͤre von ſelbſt entſtanden; würdet ihr das für wahr 
halten? Wenn ich euch aber fage: es iſt ein Schd: 
pfer, der die Welt gemacht hat; haltet ihr das für 
wahr? Und warum koͤnnt ihr das Beurtheilen? 
weil ihr Vernunft habt. Die Thiere koͤnnen das 
nicht. Sie ſehen zwar auch die Werke Gottes, ſie 
genießen ſeine Gaben, und doch dencken ſie nicht an 
einen Schoͤpfer, weil ihnen die Vernunft fehlet. — 
Durch die Vernunft erkennen wir auch, was recht 
und unrecht iſt. Die Thiere haben davon keinen 
Begriff. — Ihr ſehet aus dieſem allen, wie viel 
Danck ihr Gott ſchuldig ſeyd, dafuͤr daß er euch 
Verſtand und Vernunft gab. (Hierbey den Vers.) 


$. 58. Gott hat den Menſchen die Zerrſchaft 
über den Erdboden gegeben; durch die Ver— 
nunft kann er alle Thiere bezwingen und in ſeine Ge⸗ 
walt bekommen; und er darf auch alle Geſchoͤpfe zu 
ſeinem Nutzen gebrauchen. Doch darf er die Thiere 
nicht unbarmherzig martern und quaͤlen 
1 Moſ. 1, 28. Gott ſegnete fie, und ſprach: Seyd 
fruchtbar und mehrer euch, und fuͤllet die Erde, *) 
und machet fie euch unterthan, und herrſchet 
über Fiſche im Meer, und über Vogel unter dem Him⸗ 
mel, und über alles Thier, das auf Erden kriechet. 


1 Moſ. 9, 2. 3. Palm 8, 5. 7. 8. 9. 


Daß der Menſch die Herrſchaft uͤber die Erde 
und alle andere Dinge beſitzet, und von Gott dazu 
bevollmächtigt und berechtigt worden, erſehen wir 
aus der Anrede Gottes an die erſten Menſchen, 
welche in dem hier bey angeführten Spruch enthal: 
ten iſt. Es muß nun erklaͤrt werden, worin dieſe 

Herr⸗ 
1) Es war alſo gleich Anfangs Gottes Wille, daß 
der ganze Erdboden voll Menſchen werden ſollte, 

wie er jetzt wirklich iſt. 


x 
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Herrſchaft beſtehe. Es gehören dazu zwey Stucke, 
nemlich 1) daß der Menſch alle andern Dinge zu feiz - 
nem Nutzen gebrauchen darf, 2) daß er es 
auch kann. 


1) Er darf. Wenn eine Sache mein iſt, fo 
bin ich Herr darüber; und wenn ich über etwas Herr 
bin, ſo darf ich es zu meinem Nutzen gebrauchen, 
wie ich will. (Dieß erlaͤutere man durch Beyſpiele.) 
Die Menſchen haben die Herrſchaft über die Erde. 
Alſo dürfen fie den Erdboden graben, ackern, ber 
ſaͤen, bepflanzen, bebauen und benutzen, wie fie 
wollen; ſie duͤrfen auch Metalle, Salz und viele 
andere nuͤtzliche Dinge aus dem Schooß der Erde 
heraus holen. — Sie haben die Herrſchaft uͤber 
die Thiere. Alſo dürfen fie auch dieſelben zu ihrem 
Nutzen gebrauchen, anſpannen, melken, ſcheeren, 
toͤdten und eſſen. Aber ſie durfen ſie nicht unnoͤthig 
martern und quaͤlen. Man ſchaͤrfe es den Kindern 
wohl ein, daß es Suͤnde iſt, dem Zugvieh allzu 
ſchwere Laſten aufzuladen, es unbarmherzig zu fchlas 
gen, das Vieh überhaupt Hunger leiden zu laſſen, 
oder Thiere bloß zur Luft zu quälen, oder ohne Zweck 
zu toͤdten. Pſalm 145, 9. Spr. Sal. 12, 10. 
(Siehe meine Sittenlehre in Beyſpielen er— 
ſten Theils die 14 te Erzaͤhlung.) : 


2) Er kann. Die Herrſchaft über die Thiere 
würde uns nicht viel nutzen, wenn wir fie nicht ber 
zwingen und in unſere Gewalt bekommen konnten. 
Dieſes Vermoͤgen hat uns Gott auch gegeben. Denn 
weil wir Verſtand haben, fo koͤnnen wir Mittel ers 
finden, die größten und ſtaͤrkſten Thiere zu zaͤhmen 
und zu baͤndigen, die wilden Thiere und die Voͤgel 
zu ſchießen oder zu fangen, die Fiſche mit Angeln 
oder mit Retzen zu fangen u. ſ. w. (Es iſt ganz ir⸗ 
rig, was man ehedem glaubte, daß die erſten 
Menſchen im Stande der Unſchuld eine größere Herr⸗ 
ſchaft über die Thiere ausgeübt hatten, welche durch 

\ den 
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den Suͤndenfall verlohren gegangen. Denn David 
preiſet ja Pſalm 8. dieſe Herrſchaft als einen Bor: 
zug, den der Menſch noch beſitzet. Man huͤte ſich 
in den Kindern ſolche falſche Begriffe beyzubrin: 
gen. 


. 9. Der Menſch iſt ein Bild Gottes; er 
hat Aehnlichkeit mit Gott; doch nicht der Leib, fon: 
dern die Seele iſt Gott aͤhnlich. 


1 Mof, 1, 27. Gott ſchuf den Menſchen ihm zum Bilde; 
zum Bilde Gottes ſchuf er ihn. 5 


1 Moſ. 9, 6. Jac. 3, 9. 


Ein Hild hat eine gewiſſe Aehnlichkeit mit einer 
andern Sache, oder mit einer Perſon, die es vor⸗ 
ſtellen ſoll. Wenn z. B. ein Menſch abgemalt wird, 
ſo iſt das Bild zwar dem Menſchen, den es vorſtellt, 
nicht gleich, iſt nicht eben fo groß, kann nicht re: 
den, u. ſ. w. Aber es hat doch eine Aehnlichkeit 
mit ihm in gewiſſen Stuͤcken, fo, daß, wenn man 
das Bild anſiehet, man erkennen kann, welchen Men— 
ſchen es vorſtelle. Wenn alſo in der heiligen Schrift 
geſagt wird, der Menſch ſey ein Bild Gottes, 
oder nach Gottes Bilde geſchaffen, ſo heißt das frey— 
lich nicht, der Menſch ſey Gott in irgend einer Ei— 
genſchaft gleich, denn das iſt nicht moͤglich; ſondern 
es deutet an, daß der Menſch in gewiſſen Stücken 
Gott aͤhnlich ſeyÿ. — Dieſe Aehnlichkeit kann ſich 
aber nicht an dem Leibe des Menſchen finden, fon: 
dern an der Seele, weil Gott keinen Leib hat. (ſiehe 


§. 5. ff.) 
$. 60. Die Aehnlichkeit des Menſchen mit Gott 


beſtehet in der vernünftigen Seele, und in der Herr: 
ſchaft uͤber den Erdboden. N 


1 Mof. 
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1 Moſ. 1,26. Gott ſprach: Laßt uns Menſchen machen, ) 
ein Bild, das uns gleich fen, *) die da herrſchen über 
die Fiſche im Meer, und über die Vögel unter dem Him⸗ 
mel, und uͤber das Vieh, und über die ganzen Erde, 
und über alles Gewürm, das auf Erden kriecht. 


In folgenden Stuͤcken iſt der Menſch Gott aͤhn⸗ 
lich: Gott iſt ein Geiſt; unſere Seele iſt auch ein 
Geiſt. Bey Gott iſt die hoͤchſte Weisheit und der 
hoͤchſte Verſtand; und er gab uns auch Verſtand. 
Gott iſt heilig und liebet das Gute; und der Menſch 
kann durch ſeine Vernunft auch erkennen, was recht 
und gut iſt. Gott iſt Herr uͤber die ganze Welt; der 
Menſch iſt Herr über den Erdboden und uͤber die 
Thiere. — — Dieſe verſchiedenen Vorzuͤge des Men: 
ſchen, wodurch er Gott aͤhnlich iſt, koͤnnen hier nur 
kurz berührt werden, weil fie oben ſchon ausführlich 
erklaͤrt ſind. 


Wenn wir bedenken, daß alle Menſchen nach Got: 
tes Bilde geſchaffen find; fo müfen wir daraus auch 
die Pflicht erkennen, Niemanden zu verachten, und 
auch den aͤrmſten und geringſten Menſchen um dieſer 
Wuͤrde Willen zu ehren und hochzuſchaͤtzen. 


§. 61. Die Sünde macht uns Gott unaͤhnlich; 
wir ſollen uns aber bemühen, ihm immer aͤhnlicher 
zu werden durch Heiligkeit und Tugend. 


Epbeſ. 4, 23. 24. Erneuret euch im Geiſt eures Gemuͤths, 
und ziebet den neuen Menſchen an, der nach Gott ge⸗ 
ſchaſfen iſt in rechtſchaffner Gerechtigkeit und Heiligkeit. T! 

1 Peir. 1, 15. Nach dem, der euch berufen hat, und 
heilig iſt, fepd auch ihr heilig in allem eurem 22 
atth. 


*) d. b. Gott batte beſchloſſen, Menſchen zu erſchaf⸗ 
„ enz welche dieſe Vorzüge befigen follten. 
) Dieß ſollte eigentlich übersetzt ſehn: ein Bild, das 
uns ahnlich fey. 
1] Senſus: Werdet neue Menſchen, nemlich in Anſe⸗ 
bung eurer Geſinnungen und Handlungen. Es 


muß 
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Matth. 5, 48. Ibr ſollt vollkommen ſeyn, wie euer Ba» 
ter im Himmel vollkommen if. * “) 
Noch bin ich weit entfernt, 
O Gott » von dieſem Ziele; a 
Du weißt, was mic noch fehlt, 
Und ich, ich ſelber fühle, 
Wie wenig ich dir noch 
Im Guten ahnlich bin. 
O bilde du mich ganz 
Nach dir und deinem Sinn. 

Es iſt eine große Ehre für den Menſchen, daß er 
nach Gottes Bild geſchaffen iſt. Aber wir muͤſſen 
uns auch dieſer Ehre würdig beweiſen. Es ſtehet 
bey uns, Gott immer aͤhnlicher zu werden, wenn 
wir uns nemlich befleiſigen, ſo wie er, das Gute zu 
lieben und zu thun, und darin immer zuzunehmen. 
Wer aber das Boͤſe liebet und gerne thut, der wird 
in dieſem Stuͤck Gott unaͤhnlich, und verdienet nicht 
mehr, ein Bild Gottes zu heißen. 

muß gleichſam eine neue Schöpfung mit euch vor⸗ 
geben, damit ihr Gott in feiner Heiligkeit immer 
ähnlicher werdet. £ g 

*) Ganz vollkommen, wie Gott, koͤnnen wir zwar 
nicht werden; aber wir ſollen doch darnach ſtreben, 
und dann werden wir auch in der Heiligkeit immer 
wachſen und zunehmen. 


$. 62. Da wir Vernunft haben, fo dürfen wir 
nicht blindlings *) unſern Luͤſten und Begierden fol⸗ 
gen, wie die unvernünftigen Thiere, ſondern wir 
ſollen bey unſern Handlungen unterſcheiden, was 
gut und böfe, recht und unrecht ſey. 
Pſalm 32, 9. = 


Wir find ſchuldig und verbunden „die Vernunft 
als eine vortreffliche Gabe Gottes, fleiſig zu gebrau— 
’ chen; 
*) blindlings d. b. ohne Ueberlegung, wie ein 
Blinder gebt, ohne zu wiſſen wohin. 
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chen; und zwar nicht allein zum Erkennen und Er⸗ 
forſchen wichtiger Wahrheiten, ſondern auch dazu, 
daß wir Alles, was wir thun, damit pruͤfen. Die 
unvernunftigen Thiere thun, was ſie geluͤſtet; fie 
folgen bloß ihren Lüften und Begierden. (Beyſpiele.) 
Und daran thun ſie auch nicht unrecht. Aber mit 
dem Menſchen iſt es ganz anders. Er hat zwar Luͤ⸗ 
ſte und Begierden, wie die Thiere; aber er hat auch 
Vernunft, und alſo darf er nicht blos ſeinen Luͤſten 
und Begierden folgen, wie jene, ſondern muß vers 
nuͤnftig überlegen, was er zu thun und zu laſſen has 

e. — Die Thiere duͤrfen Alles thun, was ſie ge⸗ 
luͤſtet; wenn wir fie auch gleich bisweilen verhindern, 
etwas zu thun, was uns ſchaͤdlich iſt; ſo ſagen wir 
doch nicht, daß ſie unrecht gethan haben. Aber 
wenn ein Menſch Alles thun wollte, was ihn geluͤ⸗ 
ſtet, ſo wuͤrde er oft etwas thun, was unrecht und 
böfe wäre. In der Vernunft liegt alſo die Kraft, 
zu unterſcheiden, was gut und boͤſe, was recht und 
unrecht ſey. Wo Vernunft iſt, da wird das Gute 
und Boͤſe zugerechnet; wo aber keine Vernunft iſt, 
da findet auch keine Zurechnung ſtatt. 


$. 63. Die Vernunft lehret uns, was gut und 
boͤſe, recht und unrecht ſey, und gebietet uns, zu 
thun, was recht und gut iſt, und zu unterlaſſen, 
was unrecht und boͤſe iſt. Gott hat uns alſo durch 
die Vernunft ein Geſetz gegeben, nach welchem wir 
leben ſollen, und die pflichten vorgeſchrieben, die 
wir erfüllen ſollen. 


Röm. 2, 14. 15. So die Heyden, „) die das Geſetz nicht 
baben, **) und doch von Natur thun des Geſetzes Bo 
5 


) Heyden find Menſchen, die in andern weit entfern⸗ 
ten Ländern wohnen, und welche von dem wahren 
125 ke wi Ber heiligen el e . 
Zee RN in der igen rift aufgeſchrieben 
Geſetz nicht haben. 2 
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ke, dieſelben, dieweil fie das Geſetz nicht haben, find fie 
ihnen ſelbſt ein Gefez. *) Damit fie beweiſen, des Geſeges 
werk ſey beſchrieben in ihren Herzen, ſintemal ihr Ge⸗ 
wiſſen fie bezeuget, **) dazu auch die Gedanken, die 
ſich unter einander verklagen oder entſchuldigen. *) 


„Gott redt in uns durch den Verſtand, +] 
Und ſpricht durch das Gewiſſen, 

Was wir, Geſchöpfe feiner Hand, 

Flieh en oder wählen müſſen. 

Ibn fürchten, das it Weisheit nur / 

Und Freyheit iſts, fie mäblen ; 

Ein Thier folgt Feſſeln der Natur, 17. 
Ein Menſch dem Licht der Seelen. 7! 
Was iſt des Geiſtes Eigenihum 2 

Was fein Beruf auf Erden ? 

Die Tugend. Was ihr Lohn, ihr Ruhm? 
Gott ewig aͤhnlich werden. 


Unter den Vorzuͤgen, welche die Vernunft uns 
vor den Thieren giebt, iſt der hier angeführte 5 
wich⸗ 


„) Sie haben in ſich ſelbſt ein Erkenntniß des Guten 
und des Boͤſen, nemlich durch die Vernunft. 


**) Unſer Gewiſſen giebt uns Zeugniß, ob wir recht oder 
unrecht gethan haben. Im erſtern Fall haben wir ein 
gutes, im andern ein boͤſes Gewiſſen. 


*) Wenn der Menſch feine eignen Thaten nachber über: 
leget, und iſt ſich bewußt, daß er recht gerdan hat, 
fo entſchuldigen ihn feine Gedanken, ſollte er auch 
von der Welt getadelt werden; hat er aber unrecht 
gethan, ſo verklagen ſie ihn, und wenn er auch noch 
fo ſeht von andern Menſchen gelobet würde. Dieß 
Alles würde nicht ſeyn, wenn wir nicht von Natur 
durch unſere Vernunft eine Kenntniß von Recht und 
Unrecht haͤtten. 

7] verſtand, Fehr bier gleichbedeutend mit Ders 
nunft. 
++] Wie einer, der mit Feſſeln oder Stricken gebunden 
von andern geleitet wird, ſeinen freyen Willen nicht 
at; ſo laſſen ſich auch die Thiere blos durch die 
riebe ihrer Natur lenken und hinreißen. 


1111 Licht der Seelen, d. i. die Vernunft. 


Von dem Menfher, 67 


wichtigſte. Sie erkennet und unterſcheidet nicht nur, 
was wahr oder falſch, ſondern auch, was recht oder 
unrecht ſey. Sie dienet uns nicht nur dazu, daß 
wir durch ſie vieles erkennen und wiſſen; ſondern ſie 
lehret uns auch, was wir thun oder unterlaſſen fol 
len. Wenn ein Menſch etwas thun will, wozu eine 
Luſt oder eine Begierde ihn reizet; ſo geſchiehet es 
oft, daß plotzlich ein anderer Gedanke in ihm entſte⸗ 
het, und ihn gleichſam vor dieſer That warnet⸗ 
(Beyſpiele.) Das thut die Vernunft. Sie redet be 
ſtaͤndig in uns; bald befiehlt fie, dieß oder jenes zu 
thun; bald fordert ſie, daß wir dieß oder jenes un⸗ 
terlaſſen ſolen. (Beyſpiele.) Was fie uns zu thun 
gebietet, iſt recht oder gut; was ſie verbietet, iſt 
unrecht und boͤſe. Dieſe Erkenntniß, welche der 
Menſch durch feine Vernunft hat, nennet man das 
Gefes der Vernunft, weil fie uns eben fo zur 
Richtſchnur unſeres Verhaltens dienet, wie ein ge 
ſchriebenes Geſetz, darin uns unſere Plichten vorges 
ſchrieben find. 


Nun erklaͤre man den Spruch. Daß die Vernunft das 
Vermoͤgen hat, zu erkennen, was recht und unrecht fen, 
das ſehen wir ganz klar an dem Beyſpiel der Gey» 
den. Wir Chriſten haben außer dem Geſetz der Ver: 
nunft noch ein Geſetz in der heiligen Schrift, (Bibel) 
darin uns vordefchrieben iſt, was wir thun und laſ⸗ 
fen ſollen. Aber davon wiſſen die Heyden nichts; 
und doch haben fie ein Erkenntniß von Recht und Um: 
recht. Dieß hat keinen andern Urſprung, als aus 
der Vernunft. Wenn wir nun auch Heyden wären, 
wenn wir von Bibel, Katechiſmus, u. d. gl. nichts 
wüßten, niemals in eine Kirche oder Schule gekom⸗ 
men waͤren; koͤnnten wir dann auch wiſſen, daß Dieb⸗ 
ſtahl, Mord, Fügen. d. gl. boͤſe, aber Wohlthun, 
Helfen, Dienen u, d. gl. gut iſt? Ja. Und woher? 
aus der Vernunft. (Dieß muß weiter ausgeführt, 
und durch einzelne Beyſpiele erlaͤutert werden.) 

E 2 Der 


7 


68 Das zweyte Kapitel. 


Der bey dieſem §. ſtehende Vers iſt für Kinder 
ſchwer zu verſtehen, und alſo auch ſchwer zu erklaͤren. 
Wenigſtens wird man ſich bey der Erklaͤrung nicht 
auf alle einzelne Ausdrucke einlaſſen dürfen. 


6. 64. Da alle Menſchen Vernunft haben, fo 
haben auch alle einerley Geſetze und Pflichten. Was 

Einem recht iſt, iſt allen recht; und was Einem un⸗ 
recht iſt, iſt allen unrecht. 


Roͤm. 2, 11. Apoſtelgeſch. 10, 34. 35. 


Weil die Vernunft den Menſchen lehret, was 
recht und unrecht ſey, und weil alle Menſchen Ver⸗ 
nunft haben, fo muͤſſen auch alle Menſchen ein Er: 
kenntniß vom Recht und Unrecht haben, und zwar 
ein übereinftimmendes Erkenntniß, das heißt, was 
ein Menſch fuͤr recht erkennet, das muͤſſen andere 
Menſchen auch dafür erkennen, weil fie alle nur eine 
gemeinſchaftliche Erkenntnißquelle des Rechts und Un⸗ 
rechts haben. Wenn man alſo fagt: was Einem 
recht iſt, iſt allen recht ꝛc. ꝛc. fo heißt dieß ſo viel als: 
Was ein Meuſch durch ſeine Vernunft fuͤr recht oder 
unrecht erkennet, das muͤſſen alle andere Menſchen 
auch dafür erkennen; und wenn man einem Men⸗ 
ſchen eine unrechtmaͤſige Handlung als ſtrafbar zu⸗ 
rechnet, weil man voraus ſetzet, daß er durch ſeine 
Vernunft ihre Unrechtmaͤſigkeit erkennen konnte, ſo 
muß man aus demſelben Grunde allen, welche ſie 
begehen, fie als ſtrafbar zurechnen. 


$. 65. Wenn wir alſo eine Handlung prüfen 
wollen, ob ſie recht oder unrecht ſey, ſo muͤſſen wir 
überlegen , ob dieſeloe allen Menſchen recht ſeyn 
konne, oder ob es gut waͤre, wenn alle Menſchen 
fo handelten d 


Wenn wir ſelbſt eine Handlung gethan, oder zu 
thun uns vorgenommen haͤtten, und wir wollten 
überlegen, ob dieſelbe auch recht waͤre; ſo muͤßten 
g S wir 
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wir prüfen, ob dieſelbe allen Menſchen recht ſeyn 
koͤnnte? Denn nach dem vorigen $. müßte fie, wenn 
ſie mir recht ſeyn ſollte, auch allen andern Menſchen 
recht ſeyn. Dieß iſt alſo gleichſam der Probierſtein. 
Man denke ſich den Fall, daß alle Menſchen ſo han⸗ 
delten, ſo wird es gar bald in die Augen fallen, ob 
unſere Vernunft dieſes für recht und gut erkennen 
koͤnnte. — — Wollte man dieſen Gedanken etwas 
philoſophiſcher ausdrucken, (welches aber bey dem 
Jugendunterricht nicht noͤthig iſt) fo müßte man ſa⸗ 
gen: Man denke ſich ein allgemeines Geſetz, das 
dieſe Handlung allen Menſchen zur Pflicht machte, 
oder zu thun erlaubte, und man ſehe dann zu, ob 
ein ſolches Geſetz keinen Widerſpruch in ſich faſſen 
würde. 80 z. B., das den Menſchenmord 
erlaubte, würde ſich ſelbſt widerſprechen; denn es 
wuͤrde verurſachen, daß diejenigen, denen das Ge: 
ſetz gegeben waͤre, ſich ſelbſt untereinander aufrieben, 
und alſo keines Geſetzes mehr beduͤrften. Ein Geſetz, 
das einen Vertrag eigenmaͤchtig zu brechen erlaubte, 
würde ſich ſelbſt widerſprechen; denn es würde ver: 
urſachen, daß Niemand mehr einen Vertrag ſchlieſ—⸗ 
fen moͤgte, und alſo würde das Object dieſes Gefez: 
zes durch das Geſetz ſelbſt vernichtet werden, 


9. 66. Wenn wir über eine Handlung vernünf⸗ 
tig nachdenken, und über die Abſichten und Gefins 
nungen, die dabey find; und wir finden, daß es 
für das menſchliche Geſchlecht gut waͤre, wenn alle 
Menſchen ſo handelten; dann iſt jene Hand⸗ 
lung recht. 


— 


. 67. Wenn wir aber über eine Handlung ver: 
nuͤnftig nachdenken, und über die Abſichten und Ge: 
ſinnungen, die dabey find; und wir finden, daß es 
für das menſchliche Geſchlecht nicht gut waͤre, wenn 
alle Menſchen ſo handelten; dann iſt jene Hand⸗ 
lung unrecht. 

E 3 Der 
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Der Probierſtein der Rechtmaͤſigkeit einer Hand⸗ 
lung iſt, wie ſchon oben geſagt worden, dieſer, 
daß man uͤberleget, ob ſie allen Menſchen recht ſeyn 
konne, das heißt, ob fie fo beſchaffen ſey, daß es 
für das menſchliche Geſchlecht gut waͤre, wenn alle 
Menſchen ſo handelten. Wenn dieß der Fall iſt, ſo 
kann ſie allen Menſchen recht ſeyn, und folglich iſt 
ſte mir auch recht. Wenn ich aber finde, daß die 
allgememe Ausübung einer Handlung zum Schaden 
und Verderben des menſchlichen Geſchlechts gereichen 
wuͤrde, ſo kann dieſelbe nicht allen Menſchen recht 
ſeyn, und daraus erkenne ich, daß fie mir auch un: 
recht ſey. — Dieſes muß erläutert werden durch 
Beyſpiele von dem Diebſtahl, Betrug, Lüge, fal— 
ſchen Zeugniß u. d. gl. ferner von rechtmaͤſigen oder 
pflichtmaͤſigen Handlungen und Geſinnungen Fleiß, 
Dienſtfertigkeit, Aufrichtigkeit u. ſ. w. N 


Es iſt aber hierbey noch eine naͤhere Beſtimmung 
noͤthig. Nicht die einzelne Handlung, die wir etwa 
begangen haben, oder noch begehen wollen, ſollen 
wir auf die vorbeſchriebene Art prüfen, ſondern die 
Maxime, nach welcher dieſelbe geſchah. Wir muͤſſen 
alſo überlegen , ob das menſchliche Geſchlecht wohl 
beſtehen koͤnnte, wenn alle Menſchen die Maxime 
oder den Grundſatz annaͤhmen, und darnach han: 
delten, wonach wir ſelbſt in dem vorliegenden Fall 
gehandelt haben. — Weil der Ausdruck Maxime 
den Kindern unverſtaͤndlich iſt, ſo habe ich in dem Ka⸗ 
techiſmus dafür geſetzt: die Abſichten und Geſinnun⸗ 
gen , die bey einer Bandlung find. Hierauf muß 
man eigentlich ſehen. Und dieſes muß auch den Kin: 
dern durch mehrere Beyſpiele deutlich gemacht wer⸗ 
den. Ich will nur ein Benfpiel hieher ſetzen. Ge: 
ſetzt ein reicher Mann ſchenkte einem Bettler, der 
vor feine Thüre kaͤme, einen Dukaten. Wenn wir 
dieſe Handlung an ſich betrachten, ſo faͤllt es bald 
in die Augen, daß es nicht gut ſeyn wurde, rn 

alle 
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alle Menſchen ebendaſſelbe thun wollten. Denn man⸗ 
cher wuͤrde durch ſo reiche Gaben ſich und die Seini⸗ 
gen um die Nothdurft bringen; und mancher Bett⸗ 
ler würde dadurch faul und luͤderlich werden. Ganz 
anders aber faͤllt unſer Urtheil aus, wenn wir auf 
die Maxime ſehen, nach welcher der Reiche handel: 

te. Geſetzt er hatte den Bettler vorher gepruͤfet, 

und gefunden, daß derſelbe einer ſo großen Gabe be⸗ 

dürftig und würdig war; er gab von feinem Ueber⸗ 

fluß, was er fuͤglich entbehren konnte, und er gab 

es aus Mitleiden und aus wahrer Menſchenliebe; 

fo war feine Maxime fo beſchaffen, daß es für das 

menſchliche Geſchlecht nicht nachtheilig, ſondern ſehr 

gut ſeyn wuͤrde, wenn alle Menſchen nach dieſer Ma⸗ 

xime handelten. Es wäre gut, wenn alle Menfchen: 

es ſich zur Pflicht machten, wuͤrdigen Armen aus 
Mitletden und wahrer Menſchenliebe nach ihrem 

Vermoͤgen zu helfen und mitzutheilen. Alſo war die 

Handlung des Reichen, die nach dieſer Maxime ger 
ſchah, recht und gut. 


Der Lehrer darf die Mühe und die Zeit nicht ber 
dauren, die er auf dieſe weitlaͤuftige Entwickelung 
der Begriffe von Recht und Unrecht verwendet, 
weil dieſelben aͤußerſt wichtig find, und ihm nachher 
bey der Deduction einzelner Pflichten ſehr gut zu ſtat⸗ 
ten kommen. a 


8.68. wir follen alſo alle unſere Geſinnungen, Worte 
und Handlungen ſo einrichten, wie wir wuͤnſchen, 
daß alle andere Menſchen ihre Geſinnungen, worte 
und Handlungen einrichten moͤgten. 


Matth. 2 12 Alles, was ibe wollt, das euch die Leute 
thun follen, das thut ihr ihnen. 
Tob. 47 16. 3 


E 4 5 Re 


* 
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Laß mich beſtaͤndig dahin ſehn, 
Mit Jedermann fo umzugehn⸗ 
Wie ichs von ihm begebre, 
Damit ich keines Menſchen Herz 
Durch mein Verhalten je mit Schmerz 


Und Kummerniß beſchwere. 
Dieß iſt das Grundgeſetz der Moral, und aus 


dem vorhergehenden leicht Au deduciren. Denn das⸗ 


jenige, deſſen allgemeine Ausübung dem menſchlichen 
Geſchlechte gut und nuͤtzlich ſeyn würde, iſt recht, 
(laut $. 66.) Und eben dieſes wünſchen wir auch, 
daß es allgemein geſchehen moͤge. Alſo das, wovon wir 
wünſchen, daß alle andere Menſchen es thun mögen, 
das iſt recht und gut, das ſollen wir auch thun, 
et vice verlä. Dieſes muß durch viele Beyſpiele er: 
laͤutert werden. Wir wünſchen, daß alle andere 
Menſchen die Wahrheit mit uns reden, uns nicht ver⸗ 
leumden, uns das Unſere laſſen, uns in der Noth 
helfen, u. ſ. w. alſo ſollen wir auch desgleichen thun. 

Mehrere Philoſophen wollen das Wort wüns 
ſchen in dem Grundgeſetz der Moral nicht gelten 
laſſen, und dafür das Wort wollen gebraucht wif: 
ſen. Ihre Gründe, wie auch meine Vertheidigung 
des Ausdrucks wuͤnſchen, kann man nachleſen in 
meiner Kritik der Volksmoral, 2 ten Auflage $. 112. 
Anmerkung 3. Seite 234245. 


S. 69. Gott, der uns die Vernunft gegeben 
hat, lehret uns durch dieſelbe, was recht und un⸗ 
recht ſey. Die Gebote der Vernunft ſind alſo 
Gottes Gebote, und wer unrecht thut, fündiget 
wider Gott!; denn Suͤnde iſt Alles, was wider Got⸗ 


tes Gebot iſt. ö 


1 Job. 3, 4. Wer Sünde thut, der thut auch Unrecht 
und die Sünde iſt das Unrecht. 9 cht, 


2 Tob. 4, 6. 


In 
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In dieſem $. wird der Uebergang zu der Lehre 
von der Sünde gemacht, und gezeigt, daß das, 
was wir nach der Vernunft für unrecht erkennen, 
auch Suͤnde ſey, weil es den durch die Vernunft ge⸗ 
gebenen Geboten Gottes zuwider iſt. Dieß muß durch 
einige Beyſpiele erlaͤutert werden. 


§. 70. Wer mit Ueberlegung gegen Gottes Gebot 
handelt, der begehet eine vorfägliche Suͤnde; wenn 
dieſelbe oft geſchiehet, To heißt fie Laſter. 

Wenn ein Menſch etwas thut, und wir wiſſen, 
daß er es vorher uͤberlegt, und eingeſehen habe, daß 
es unrecht oder gegen Gottes Gebot iſt; ſo ſagen wir, 
er habe eine vorfägliche Suͤnde begangen, weil er 
bey dem Entſchluß zur Handlung wußte, daß ſie 
ſuͤndlich war, und ſich alſo vorgeſetzt hatte, zu füns 
digen. Wird eine ſolche vorſaͤtzliche Sünde oft wie⸗ 
derholt oder zur Gewohnheit, fo heißt fie ein Laſter. 
(Beyſpiele.) 


§. 71. Wer aus Irrthum oder aus Uebereilung 
gegen Gottes Gebot handelt, und es bald bereuet, 
der begeht eine Schwachheitsſüͤnde. Von dieſen find 
auch die beſten Menſchen nicht ganz frey. 
Pf. 19, 13. Wer kann merken, wie oft er fehle? Ver⸗ 
zeihe mir die verborgenen Fehler. 


Aus Irrthum, das heißt, wenn er nicht wußte, 
daß es unrecht war. Aus Liebereilung , das heißt, 
wenn er zu ſehr eilte, eine Entſchließung zu faſſen, 
und ſich alſo nicht genug Zeit nahm, es vorher zu 
überlegen, oder wenn eine Gemüthsbewegung ihn 
zur Ueberlegung ungeſchickt machte, wie, wenn, 
3, B. ein Menſch im heftigen Zorn etwas ſpricht oder 
thut, was unrecht iſt. Wenn ſolche Handlungen, ſo 
bald man ihre Unrechtmaͤſigkeit einſieht, bereuet wer: 
den, fo nennet man fie Schwachbeitsſuͤnden oder Seh» 
ler, dergleichen alle Menſchen zuweilen begehen. 


E 5 $. 72. 
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$. 72. Wer das Gute unterläßt, das ihm gebo⸗ 
ten iſt, der fündiget eben ſo wohl, als wer etwas 
Boͤſes thut. 


ak. 7. Wer da weiß, ) Gutes zu thun, und thu 
Jacht Beis is Sünde. 1 uub MORE 


Matth. 257 41 » 43. Luc. 12, 47. 


Es giebt zweyerley Arten von vorſaͤtzlichen Suͤn⸗ 
den: 1) Begehungsfünden, wenn man etwas Boͤſes 
oder Unrechtmaͤſiges begehet; und 2) Unterlaſſungs⸗ 
fünden, wenn man etwas unterlaͤßt, was man zu 
thun ſchuldig iſt. Beide find gleich fräflich. Dieſes 
muß durch paſſende Beyſpiele erlaͤutert werden. Der 
Spruch Matth. 25, 4143. verdienet auch eine aus: 
führliche Erklaͤrung. i 


6. 73. Wenn wir etwas thun, darum, weil wir 
es für unſere Pflicht erkennen, oder weil es Gott ge⸗ 
boten hat, ſo thun wir ein gutes werk. Wenn aber 
eine Handlung noch ſo gut ſcheinet, und geſchiehet 
nicht aus Gehorſam gegen Gott, ſondern aus andern 
Abſichten, ſo iſt ſie auch kein wahres gutes Werk. 


Matth. 67 1:6. 16:18. Lug. 14, 12:14. 1 Cor. 133. 


Die um deiner Liebe willen 7] 

Wandeln, wie dein Wort gebeut, 

Dieſe, dieſe nur erfüllen 

Das Geſetz der Frömmigkeit. 

Nicht nur das, was wir geiban, 

Auch die Quelle rt] ſiehſt du an. 

Deine Liebe ſoll uns dringen, 

Gute Werke zu vollbringen, 27 
itel⸗ 


„) wer da weiß, das beißt, wer die Gelegen⸗ 
beit hat, etwas Gutes zu thun, und auch weiß, 
daß es feine Pflicht ift. 

+] Das heilt: aus Gehorfam gegen dich. 


11 die Abſicht. 
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Eitelkeit und Eigenliebe 

Sind die Goͤtter dieſer Welt; 7) 

Aber ſie ſind nicht die Triebe, 

Deren Würkung dir gefallt. TFT] 

Wer das Gute, das er übt, 
Nicht mit reiner Seele liebt, 

Richter, dem giebſt du die Krone 

Der Gerechten nicht zum Lobne. 

Es iſt ſehr wichtig, recht zu verſtehen, was ein 
gutes werk ſey. Wenn man von guten Werken 
redet, ſo verſteht man ſolche, um welcher willen 
Gott ein Wohlgefallen an den Menſchen hat. Es 
giebt Werke, die gut ſcheinen, und auch wirklich nuͤtz⸗ 
lich ſind, und ſind doch keine gute Werke. Z. B. 
wenn einer einem Armen ein Allmoſen giebt, aber 
nur in der Abſicht, daß er von den Leuten geſehen 
und gelobet werde. Matth. 6, 1. 2. Jeſus nennt die 
Leute, die folches thaten, Zeuchler, und ſagt von 
ihnen: ſie haben ihren Lohn dahin, haben alſo keinen 
Lohn mehr von Gott zu erwarten. Alſo war das, 
was ſie thaten, auch kein gutes Werk. Es war aber 
doch nuͤtzlich für die Armen. Wir ſehen hieraus, 
daß zwiſchen dem, was wuͤrklich (moraliſch) gut, 
und dem, was blos nuͤtzlich iſt, ein großer Unter 
ſchied ſey. Mancher Menſch thut etwas, das wuͤrk⸗ 
lich für feinen Rebenmenſchen ſehr nuͤtzlich iſt, das 
alſo gut zu ſeyn ſcheinet, und doch nicht iſt. Und 
warum? — warum wqgren die Allmoſen der Phari⸗ 
ſaͤer keine guten Werke? weil fie dabey nur die Ab: 
ſicht hatten, gelobet und gerühmet zu werden; ſie 
thaten es alſo aus Stolz und Ehrgeitz. War dieß 
eine gute Abſicht? worauf kom̃t es alſo bey guten Wer⸗ 
ken an? auf die Abſicht. — Wenn wir etwas in guter 
Abſicht thun, fo iſt es ein gutes Werk. — Aber wel: 

g che 


1) das beiſt: die weltlich geſinnten Menſchen Laffen fi 
blos von Stolz und Eigennutz regieren. Ten ig 


#4] was aus di i ER 
Werk vor en dnrfpringt iR Fein gutes 


N 
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che Abſicht nennt man denn eine gute Abſicht? — 
Wenn wir etwas thun, wobey unſere Abſicht nur 
blos auf unſern eignen Nutzen oder auf unſere Ehre 
gerichtet iſt, ſo haben wir eine Abſicht, welche alle 
Menſchen haben, und zwar von Natur, auch die boͤ⸗ 
ſen Menſchen; denn es liegt allen Menſchen in ihrer 
Natur, daß ſie auf ihren Nutzen bedacht ſind, und 
nach Ehre trachten. Wenn wir alſo das thun, was 
alle Menſchen von Natur thun, ſo duͤrfen wir uns 
nicht einbilden, daß wir ein beſonders gutes Werk 
thun, um deſſen willen wir Gott gefallen koͤnnen. 
Eine eigennuͤtzige Abſicht iſt alſo keine gute Abſicht. 
Welcher Menſch hat denn eine gute Abſicht? derje⸗ 


nige, welcher nicht auf feinen Nutzen ſieht, ſondern 


nur auf das, was recht und gut iſt. Wer alſo et 
was thut, blos darum, weil es gut iſt, der thut ein 
gutes Werk. Gute Werke ſind alſo diejenigen, wenn 
wir etwas thun, darum, weil wir es für gut erfens 
nen, oder weil wir es für unſere Pflicht halten, oder 
weil wir wiſſen, daß Gott es geboten hat. -— i 
uten Werken blos auf die Abſicht ankommt, 
welche aber nicht in die Augen faͤllt, ſo kann auch ein 


Menſch nicht uͤber die Werke des andern urtheilen, 


ob fie wuͤrklich gute Werke ſeyen oder nicht. Das 
kann nur Gott allein. e 


F. 74. Es kommt bey unfern guten Werken nicht 
darauf an, ob wir dadurch viel oder wenig in der 
Welt ausrichten, ſondern auf die gute Abſicht und 
den guten Willen. 

2 Cor. 8, 12. So einer willig iſt, ) fo if er angenehm, 

nachdem er bat, nicht, nachdem er nicht hat. 


2 Cor. 


*) das beiſt: wenn Einer nur die Abſicht und den Willen 
bat, gutes zu sbun, wenn er auch gleich nicht viel 
im 1 nicht viel Gelegenheit dazu hat, fo 
iſt er doch Gott angenehm. 
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2 Cor. o, 7. Einen fröblichen Geber *) bat Gott lieb. 
Marc. 12, gu 44. Matth. 10, 42. eee 
N 


Im vorigen 6. iſt gefagt worden, daß manche 


erke, die wirklich nuͤtzlich ſind, doch keine guten 
Werke ſind. Dagegen giebt es auch Werke, wodurch 
wenig oder gar kein Nutze in der Welt geſtiftet wird, 
und welche doch gute Werke ſind, weil ſie nemlich aus 
guter Abſicht geſchehen. enn ich mir z. B. viele 
Mühe gäbe, einen im Waſſer verunglückten Mens 
ſchen zu retten, ſo thaͤte ich ein gutes Werk, wenn 
es mir auch gleich nicht gelingen ſollte, ihn wirklich 
zu retten; denn ich haͤtte doch die gute Abſicht. Oder 
wenn ich aus wahrer Menſchenliebe und aus Begier— 
de, dem Nothleidenden zu helfen, einen Armen mit 
einer nur ganz kleinen Gabe erfreue, weil ich ſelbſt 


nicht viel habe; ſo thue ich ein gutes Werk, wenn 


gleich durch meine kleine Gabe der Noth des Armen 
nicht viel abgeholfen wird. Die Abſicht oder der 
Wille macht alſo unſere Werke gut. (Hierbey die 
Sprüche.) 


Selbſt unſere Berufsgeſchaͤfte koͤnnen gute Werke 
ſeyn, wenn wir ſie deswegen thun, weil es unſere 
Pflicht iſt. Wenn ihr in die Schule gehet, ſo denket 
dabey: es iſt Gottes Wille, daß ich in der Jugend 
etwas nuͤtzliches lerne, darum will ich es mit Freu⸗ 
den thun. Wenn ihr eine Arbeit verrichtet, die euch 
von euren Eltern befohlen iſt, ſo denket: es iſt Got⸗ 
tes Wille, daß die Kinder ihren Eltern dienen und 
gehorchen, darum will ich es gerne thun. Wenn 
ihr fo bey allen euren Gefchäften und Berufsarbei⸗ 
ten an Gott denket, und dieſelben gerne verrichtet, 
weil dieß Gottes Wille und eure Pflicht iſt; ſo ſind 

a eure 


) einen frölichen Geber, das beißt, der gerne und mit 
Freuden den Armen giebt, liebt Gott, ſeine Werke 
find alſo gute Werke. N 
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eure Berufswerke gute Werke. O darum gewoͤhnet 
euch, ſtets mit dem Gedanken umzugehen, daß ihr 
eure Pflichten erfüllen wollet; fo koͤnnt ihr euch ei 
nen reichen Schatz von guten Werken ſammlen. 


$. 25. Ein ernfiliches und anhaltendes Beſtre⸗ 
ben, feine Pflichten zu erfüllen, und Gott zu gehor: 
chen, heißt Tugend. 


Wenn ein Menſch in irgend einem Stück ſich ae: 
woͤhnet, ſtets recht zu thun, oder irgend eine Pflicht 
ſtets zu erfüllen, fo nennet man dieß eine Tugend; 

. B. wenn Jemand ſich gewoͤhnet hat, ſtets die 

zahrheit zu reden, ſo ſagt man von ihm: er hat eine 
ſchoͤne Tugend an ſich, (die Tugend der Wahrhaf— 
tigkeit.) Die Tugend uͤberhaupt aber beſteht darin, 
wenn man ſich gewoͤhnet hat, in allen Stuͤcken recht 
u thun, und alle Gebote Gottes zu halten. Ein 
folcher Menſch, der ſich daran gewoͤhnet hat, heißt 
ein tugendhafter Menfch. 


. 76. Kein Menſch ift vollkommen tugendhaft; 
alle Menſchen find Suͤnder, denn ein jeder fehler zu: 
weilen gegen Gottes Gebot: ö 


Röm. 3, 23. Es if hier kein Unterſchied; fie ſind allzu⸗ 
mal Sünder, und mangeln des Ruhms, den ſie vor 
Gott haben föllten: 

Jac. 3, 2. Wir fehlen alle mannigfaltig. 5 

1 Job. 1, 8. So wir fagen, wir daben keine Sünde, fo 
verfübren wir uns ſeldſt, und die Wahrheit ift nicht 


in uns. 6 
Rom. 7, 18. 19. Pfalm 130, 3. 
Gieb, Gott, wenn ich dir diene, 

Daß ich mich nie erkuͤhne / 
Darüber ſtolz zu ſeyn. 
Wer kann bey ſeinen Werken, 
Wie oft er fehler, merken! 1] 
Wer iſt von Mängeln Tr] völlig rein? Der 


11 Vergl. pf 19% 13. 5 
44] nein das beißt: Fehlern, 
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Der Sünden meiner Jugend, 
Der Maͤngel meiner Tugend, 
D Herr! gedencke nicht! 
Willſt du mit deinen Knechten, 
Wie ſie's verdienen, rechten, 1] 
So trifft fie alle dein Gericht. Fr] 


Wenn Jemand alle Gebote Gottes auf das voll⸗ 
kommenſte halten koͤnnte, und gar nicht fehlete, ſo 
waͤre er vollkommen tugendhaft. Allein dieß kann 
Niemand. Alle Menſchen haben Fehler an ſich. Je⸗ 
der Menſch redet oder thut zuweilen etwas, was 
Gottes Geboten zuwider iſt. Deswegen pflegt man 
zu fagen: alle Menſchen find Sünder. (Hierbey die 
Sprüche.) Hierbey muß man aber an den oben 
bey $. 70. und 71. bemerkten Unterſchied der vorſaͤtz⸗ 
lichen und Schwachheitsſuͤnden denken. Nicht alle 
Menſchen thun vorfaͤtzliche Sünden. Aber diejenigen 
Menfchen, die keine vorſaͤtzlichen Sünden thun, find 
doch nicht frey von Schwachheitsſuͤnden und Fehlern. 


§. 77. Wir find täglich in Gefahr, zu fündigen. 
Denn der Menſch hat Begierden und Triebe, die 
ihn leicht zur Sünde verleiten koͤnnen, wenn fie nicht 
beſtaͤndig durch die Vernunft regieret werden. Und 
die Menſchen find geneigt, öfters ihren Begierden 
mehr zu folgen, als ihrer Vernunft. Dieſe Ber 
ſchaffenheit der menſchlichen Natur heißt Erb funde, 
weil ſie ſich bey allen Menſchen findet. 


1 Moſ. 8, 21. Das Dichten des menſchlichen Herzens iſt 
böfe von Jugend auf. g 
Mateb. 18, 19. Aus dem Herzen kommen arge Gedanken. 
Jac. 1, 14. Ein Jeglicher wird verſucht, *) wenn er 
von ſeiner eignen Luft gereizet und gelocket wird. 
er 


74 rechten diet: ſtenges he 
17] Vergl. Be re Gericht halten 


) nemlich zur Sünde. 
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„Der Wenſch hat von Natur allerhand Triebe 
und Begierden in ſich, z. B. wenn er Hunger em: 
ꝓfindet, fo treibet ihn Ei Natur, Speife zu fu: 
chen. Wenn er Durſt empfindet, ſo hat er Begier⸗ 
de nach Tranck. Der Menſch hat einen Trieb in ſich, 
nach welchem er ſtets Beſchaͤftigung und Zeitvertreib 
ſuchet, welcher ſich ſchon bey kleinen Kindern zeiget, 
und Lebenslang dauret. Er hat einen Trieb nach 
Ehre; denn jeder Menſch will doch lieber von Andern 
geehret und gelobet, als verachtet und verſpottet 
werden. Er hat einen Trieb, ſich zu vertheidigen, 
und wenn ihm Gewalt und Unrecht geſchieht, ſie mit 
Gewalt abzuhalten. (Dieß alles muß durch Beyſpie⸗ 
le erlaͤutert, und beſonders gezeigt werden, wie 
ſchon bey kleinen Kindern dieſe Triebe ſich offenbaren.) 
Dergleichen Triebe giebt es noch mehr. 


Alle dieſe Triebe ſind an ſich gut und nuͤtzlich. 
Der Trieb nach Speiſe und Tranck dienet dem Mens 
ſchen zur Ernaͤhrung und Erhaltung des Lebens. 
Der Trieb nach Beſchaͤftigung dienet dazu, daß der 
Menſch gerne arbeitet. Der Trieb nach Ehre feuert 
den Menſchen an, Gutes zu thun, und ſich durch 
Fleiß und ruͤhmliche Thaten auszuzeichnen. Der 
Trieb der Selbſtvertheidigung iſt auch noͤthig zur Er— 
haltung des Lebens und des Eigenthums, und um 
Andere von Gewaltthaͤtigkeiten abzuhalten. Alſo 
find alle Triebe des Menſchen an ſich nuͤtzlich. 


Indeſſen koͤnnen fie den Menſchen gar leicht zur 
Suͤnde verleiten, wenn ſie nicht durch die Vernunft 
regieret werden. Die Triebe nach Speiſe und Trank 
können den Menſchen verleiten zum Stehlen, zur 
Unmaͤſigkeit, zur Trunkenheit ꝛc. c. Die Begierde 
nach Beſchaͤftigung kann den Menſchen dazu verlei⸗ 

ten, daß er mit Hintanſetzung ſeiner Berufsgeſchaͤfte 
ſtets Luſtbarkeiten und Zerſtreuungen ſucht. Der 
Trieb nach Ehre kann den Menſchen . 

i Hoch⸗ 
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Hochmuth. Der Trieb der Selbſtvertheidigung kann 
den Menſchen leicht verleiten zur Rachgier und an⸗ 
dern Suͤnden. Wir ſind alſo taͤglich in Gefahr zu 
fündigen ; deswegen müͤſſen unſre Triebe beſtaͤndig 
durch die Vernunft regiert werden; das heiſt: ſo oft 
der Menſch eine Begierde nach etwas hat, ſo muß 
er mit feiner Vernunft prüfen, ob er ſolches mit 
Recht thun koͤnne, oder ob es unrecht ſey. (Beyſpiele.) 
Und die Vernunft muß uns auch lehren, wie weit 
wir in Befriedigung unſerer Begierden gehen duͤr— 
fen. ; # 

Die Menfchen find aber geneigt, oͤfters ihren 
Trieben mehr zu folgen, als ihrer Vernunft. In 
der frühen Kindheit, wenn der Menſch noch nicht 
zum rechten Gebrauch ſeiner Vernunft gekommen iſt, 
noch nicht verſtehet, was recht und unrecht iſt, da 
regen ſich doch ſchon die Triebe und Begierden, und er 
folgt ihnen. Da geſchiehet es denn leicht, daß er 
ſich daran gewoͤhnt, ſeinen Begierden zu folgen, ſo 
daß er ſolches auch hernach noch thut, wenn er ſchon 
ſeine Vernunft brauchen kann. (Beyſpiele.) Dieſe 
Beſchaffenheit der menſchlichen Natur, daß man 
nemlich lieber ſeinen Begierden als der Vernunft 
folgt, heißt die Erbfünde, weil dieſelbe fich bey 
allen Menſchen findet, und alſo die Kinder fie gleiche 
ſam von ihren Eltern erben. Durch gute Erzie⸗ 
4 und Unterricht kann dieſelbe ſehr vermindert 
werden. 


§. 78. Wir müſſen uͤber unſere Begierden herr— 
ſchen, gegen die Suͤnde ſtreiten, und in der Tugend 
immer zunehmen und vollkommener werden. 


Röm. 6, 12. gaßt die Sünde nicht berrſchen in eurem 
Beer Leibe, ihr Gehotſam zu leiſten in feinen Lu⸗ 


1 Mos. 4, 7. Laß der Su e ROT ABE 
berrſche über fies Sünde nicht ih ren ſon 5 
8 Hebr. 
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Hebr. 12/1. Laßt uns ablegen die Sünde, fo uns immer 
anklebet und träge macht, und laßt uns laufen durch Ge⸗ 
diuld in dem Kampf, der uns verordnet if. 


Sir. 18, 30. Folge nicht deinen böfen Lüften , ſondern 
brich deinen Willen. 


Matth. 26, 41. 


Drum entreiſſet euch den Lüften, 
Die ihr noch gefeſſelt ſeyd, 1! 
Und beweiſet euch als Chriſten, 
Mutbig, ſtandbaft in dem Streit. 
Schont der liebſten Neigung nicht, 11] 
Wär es auch die ſchwerſte Pflicht; 
Und denkt oft an Chriſti Worte: 
Dringet durch die enge Pforte! 1771 


Dieſer g. iſt nun leicht zu verſtehen. Unſere Ber: 
nunft ſoll die Herrſchaft fuͤhren uͤber unſere Begier— 
den; wir ſollen nur das thun, was die Venunft für 
recht und gut erkennet. Aber gegen die Sünde fols 
len wir ſtreiten, das heiſt: gegen diejenigen Begiers 
den, deren Befriedigung wir nach der Vernunft fuͤr 
unrecht und fündlich erkennen. (Beyſpiele.) Je mehr 
wir alſo ſtreiten und kaͤmpfen gegen das Boͤſe, deſto 
mehr werden wir wachſen und zunehmen im Guten 
und in der Tugend. 


$. 79. Wenn wir unſere eigene Handlungen vers 
nänftig betrachten, fo erkennen wir, und find uns 
bewußt, 


+] die ihr noch Sklaven der Suͤnde, gleichſam mit ih» 
ren Feſſeln gebunden ſeyd, reiftet euch los, das 
beiſt: die ihr bisher der Sünde gediener habt, fol⸗ 
get ihr nicht mehr. ; 
++] die liebfte Neigung oder Begierde foll man nicht ver⸗ 
ſchonen, ſondern dagegen kämpfen, fo bald fie uns 
. verleiten will, etwas unrechtmäſiges zu tbun. 
11 Vergleiche Matth. 7, 13. Der Weg der Tugend 
wird mit einer engen Pforte verglichen, wo es be⸗ 
ſchwerlich iſt, durchzukommen, und man ſich alfe 
viele Muͤhe geben muß. 


N 
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bewußt, ob wir recht oder unrecht gethan haben. 
Dieſes Erkenntniß oder dieſes Bewußtfeyn heiſt das 
Gewiſſen. 

Röm. 2, 15. Damit beweiſen fie, des Geſetzes Werk fey 
beſchrieben in ihren Herzen, fintemal ihr Gewiſſen fie be⸗ 
zeuget, dazu auch die Gedanken, die ſich unter einander 
verklagen oder entſchuldigen. 


Dieſer . iſt ebenfalls leicht zu verſtehen. Das 
Gewiſſen iſt nichts anders, als das Vermoͤgen unfes 
rer Vernunft, die Rechtmaͤſigkeit oder Unrechtmäfig: 
keit der Handlungen zu beurtheilen, auf unfere eig⸗ 
nen Handlungen angewandt. Und unſere eignen 
Handlungen koͤnnen wir auch richtiger beurtheilen, 
als fremde Handlungen, denn bey jenen wiſſen wir 


die Abſicht, bey diefen aber nicht. 


$. 80. Wenn wir uns bewußt find, daß wir 
recht gethan haben, fo haben wir ein gutes Ges 
wiſſen, und empfinden Troſt und Freude. 

Hebr. 13, 18. Unſer Troſt iſt der, daß wir ein gu⸗ 
tes Gewiſſen haben, und befleißigen uns, guten 
Wandel zu fuhren bep allen. 

2 Cor. 1, 12. 

Beſitz ich nur 
Ein ruhiges Sewiſſen, 
So iſt für mich, wenn Andre zagen müſſen, 
Nichts ſchreckliches in der Natur. *) 


Das Bewußtſeyn, daß man nicht vorſaͤtzlich un 
recht gehandelt hat, heißt: Gutes Gewiffen, 
Die Empfindung von Troſt und Freude iſt eine Fols 
ge davon, die niemals ausbleibt. Wenigſtens iſt 

bey 
*) Alle. ſchreckliche Natur » und Weltbegebenbeſten er 


ſchrecken den, der ein gutes Gewiſſen dat, nicht fg 
2 ſeht, als den, der Aa boͤſes Gewiſſen bat. . 


F 2 
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bey einem guten Gewiſſen immer eine gewiſſe Ruhe 
des Gemuͤths, die uns vor Furcht und aͤngſtlicher 
Zaghaftigkeit bewahret. (Hierbey den Vers.) Auch 
wenn andere Menſchen uͤbel von uns urtheilen, wenn 
unſere Handlungen ſogar zum Schaden ausgeſchla⸗ 
gen ſind, wenn wir uns ſelbſt uͤber den ſchaͤdlichen 
Erfolg derſelben betruͤben, fo genießen wir doch den 
Troſt eines guten Gewiſſens, wenn wir uns nur ber 
wußt find, daß wir aus guter Abſicht gehandelt has 
ben. Unſer Gewiſſen iſt ein unpartheyiſcher Richter, 
und ſein Gericht ſieht nur allein auf die Abſicht. 


$. 81. Wenn wir uns bewußt find, daß wir une 
recht gethan haben, fo haben wir ein böfes Ges 
wiſſen, und empfinden Angſt und Unruhe. 


Apoſtelgeſch. 24, 25. 


Unſer Gewiſſen beweiſet fich eben fo unpartheyiſch 
in ſeinem Gericht, wenn wir uns bewußt ſind, daß 
wir vorfaͤtzlich unrecht gethan haben. Wenn gleich 
die Welt unſere Thaten rühmt, und wir ſind uns 
bewußt, daß wir aus boͤſer Abſicht handelten, ſo 
empfinden wir Unruhe und Angſt. (Siehe in meiner 
Sittenlebre in Beyſpielen, 1 ſten Theil, die 39 ſte Er⸗ 
zaͤhlung.) 


$. 82. Wir ſollen uns ſtets bemühen, ein gutes 
N zu bewahren, denn dieß iſt das größte 
Gluͤck. 


Apoſtelgeſch. 24, 16. Ich übe mich, zu haben ein unver⸗ 
letztes Gewiſſen allenthalben, beide gegen Gott und den 
Menſchen. ) 8 


Wenn 


») das beit: in meinem ganzen Betragen bemübe ich 
8 mich, fo wobl die Pflichten gegen Gott, als auch 
die Pflichten gegen andere Menſchen, zu erfüllen, 
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Wenn ich ein gut Gewiſſen babe, 
So hab ich große Seligkeit; 
Es iſt des Himmels beſte Gabe, 
Das hoͤchſte Glück in dieſer Zeit. 
In Freud und Leiden giebt es bier 
Die wahre Ruh der Seele mir. 


Ein Menſch, der ein boͤſes Gewiſſen hat, iſt bey 
dem größten äußern Gluͤck doch immer voll Unruhe. 
Dahingegen ein Menſch, der ein gutes Gewiſſen hat, 
kann getroſt ſeyn, wenn ihn auch mancherley Wider: 
waͤrtigkeiten betreffen. (Beyſpiele. Ermahnungen 
zur Bewahrung eines guten Gewiſſens.) 


F. 83. Wenn wir unſere Pflichten erfüllen, fo 
dürfen wir uns deſſen nicht ruͤhmen, denn es iſt uns 
ſere Schuldigkeit; wir ſind verbunden, Gutes zu 
thun, wenn ſolches auch nicht belohnt würde. 5 


Luc. 17, 10. Wenn ihr alles getban habt, was euch ber 
foblen iſt, ſo ſprecht: wir find unnütze Knechte, *) wir 
haben gethan, das wir zu thun fchuldig waren. 


Unſere Vernunft erkennet, daß wir ſchuldig ſind, 
zu thun, was recht — und zu unterlaſſen, was un⸗ 
recht iſt. wir find es ſchuldig. Was man aber ſchul— 
dig iſt, deſſen darf man ſich nicht ruͤhmen. Wenn 
wir alſo nicht unrechts thun, fo dürfen wir uns deſ— 

en auch nicht ruͤhmen. Ja wir muͤßten bereit ſeyn, 
unſre Pflicht und Schuldigkeit zu erfüllen, wenn wir 
auch nichts davon wüßten, daß Gott ſolches beloh— 


nen will. 
a. $. 84. 
*) das beift: vergleichet euch mit Knechten, (Sklaven) 
welche thun muͤſſen, was ihnen befohlen wird, ohne 


daß fie deswegen auf einen Lohn oder Dank ihres 
Herrn Anſpruch machen konnen. 


F 3 
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$. 84. Wenn aber unſer Schickſal mit unſerm 
Verhalten uͤbereinſtimmen ſoll, fo verdienet der Tu— 
gendhafte, daß es ihm wohl gehe, und der Laſter⸗ 
hafte verdienet, Strafe zu leiden. 


a Wenn das, was wir thun, und das, was uns 

widerfaͤhrt, wohl mit einander uͤbereinſtimmen ſoll, 
ſo muß dem, der recht und Gutes thut, mehr Gluͤck 
und Gutes widerfahren, als dem, der Boͤſes und 
Unrecht thut. Die Vernunft ſagt es uns, daß Jener 
es mehr verdienet, als dieſer, und daß dagegen die: 
ſer verdienet, unangenehme Schickſale oder Strafe 
zu leiden. 


Br 5 35. Da Gott heilig und gerecht iſt, und uns 
ſelbſt durch die Vernunft gelehrt hat, was wir thun 
und laſſen ſollen, ſo koͤnnen wir auch hoffen, daß er 
einem jeden Menſchen nach ſeinen Werken vergelten 
werde, und daß einem jeden das widerfahren werde, 
was er verdienet. 


Pf. 5, 5 7. Rom. 1, 19. 2, 611. 2 Theſſ. 1, 6. 7. 


Unſere Vernunft erkennet, daß der Gute Beloh— 
nung und der Boͤſe Strafe verdienet. Aber wir 
koͤnnen nicht ſelbſt unſer Schickſal ſo regieren, daß 
uns immer das widerfaͤhrt, was wir verdienen. 
Auch iſt kein menſchlicher Richter im Stande, allen 
Menſchen zu vergelten, wie ſie verdienet haben, weil 
er die Beſchaffenheit ihrer Herzen, ihre Geſinnungen 
und Abſichten, nicht kennet, und alſo auch die Güte 
oder Strafbarkeit ihrer Handlungen nicht richtig bes 
urtheilen kann. Wenn alſo Alles vergolten werden 
ſoll, wie die Menſchen es verdienen, ſo kann ſolches 
nur durch einen hoͤchſten Weltregierer, das heiſt: 
durch Gott, geſchehen, als welcher nach feiner Als 
macht Alles vergelten kann, und nach feiner Allwiſ— 
ſenheit auch die Moralitaͤt der Menſchen kennet. 
Und daß er es nicht nur thun kann, ſondern au 

wirk⸗ 
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wirklich thun wird, das koͤnnen wir daraus ſchlie⸗ 
fen, weil er heilig und gerecht iſt, (ſiehe $. 33:36.) 
und weil er — dieß iſt der ſtaͤrkſte Beweis! — die 
Erkenntniß von Recht und Unrecht uns durch die 
Vernunft gegeben und fo tief in unſere Herzen eins 
gepraͤget hat. ; 


$. 86. Die laſterhaften Menſchen machen fich 
durch ihre Sünden oͤfters ſelbſt unglücklich; man⸗ 
nichfaltiges Elend, Krankheit, Armuth, Schande 
und ein boͤſes Gewiſſen ſind oͤfters die banden 
Folgen der Suͤnde. . 
Spr. Sal. 14, 34. Die Sünde ift der Leute Verderben. 
Sir. 21, 2. Fleuch vor der Sünde, wie vor einer Schlan⸗ 
ge; denn fo du ihr zu nahe kommſt, fo ſticht fie dich.“) 
Wer Gott verlaͤßt, und Sünde thut, 
Beraubt ſich wahrer Freuden ; 
Ibm fehlt Beruhigung und Muth 
In Trübſal, Schmerz und Leiden. 
as Scheinglüd, **) das er fi verſprach, 
Laßt nichts, als Gram und Reue nach. 


Die Strafen und Belohnungen find von mancher 
ley Art. In dieſen und dem folgenden $. wird von 
den natuͤrlichen Strafen und Belohnungen gehandelt. 

ieſe heißen naturliche, weil fie aus der Natur 
der Handlungen fließen, von ſelbſt kommen, ohne 
daß wir dabey eine beſondere Veranſtaltung eines hoͤ— 
hern Vergelters anzunehmen noͤthig haben. Man 
kann dieſes den Kindern ohngefaͤhr auf folgende 
m egretfr 


) Dieß iſt ein ſchönes Gleichniß von den in heißen 
andern häufigen giftigen Schlangen, bey deren An⸗ 
blick man fliehet. Eben fo gefährlich iR die Sünde; 
eben fo ſoll man ſich vor ihr huͤten. 
0) Manches ſceeint ein Glück zu ſeyn; aber wenn es auf 
unrechtmäſige Art erworben wird, fü iſt es doch kein 
wahres Glück. (Beyſpiele.) 
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begreiflich machen. Aus einem guten Verhalten flie⸗ 
fen nach dem gewöhnlichen Lauf der Natur gewiſſe 
gute und angenehme — und aus einem boͤſen Ver: 
halten gewiſſe boͤſe und unangenehme Folgen; und 
dieſe würden kommen, wenn auch Gott nicht gerecht 
‚ wäre, und ſich nicht um die Handlungen der Men: 
ſchen bekuͤmmerte. Dieß muß nun nach Anleitung 
dieſer beiden § $ durch Beyſpiele erlaͤutert wer: 
den. — — Die natuͤrlichen Strafen ſind gar man⸗ 
cherley. Der Unmaͤſige, der Trunkenbold, der Gaͤhzor— 
nige, der Ausſchweifende ziehen ſich ſelbſt Krankhei⸗ 
ten zu; der Faule, der Luͤderliche, der Praſſer, der 
Verſchwender ſtuͤrzen fich ſelbſt in Armuth; die Suͤn⸗ 
der bringen ſich ſelbſt in Schimpf und Schande vor 
der Welt; und eine Strafe, die nie ausbleibt, iſt 
die Unruhe des böfen Gewiſſens. (Hierbey die Spruͤ⸗ 
che.) Philoſophiſch betrachtet erſcheinen die hier 
nahmhaft gemachten Folgen der Suͤnde freylich nicht 
alle in einerley Lichte. Denn die zuerſt genannten, 
als Krankheit, Armuth u. ſ. w. find natürliche Fol: 
gen der Handlungen; aber das boͤſe Gewiſſen iſt kei⸗ 
ne Folge der Handlung, ſondern des Begriffs, den 
ſich der Menſch von der Unrechtmaͤſigkeit der Hand— 
lung macht. Dieſer Unterſchied iſt aber zu fein, als 
daß er im Volks oder Jugendunterricht berührt 
werden dürfte. Aber das muß man wohl einſchaͤr⸗ 
fen, daß, wenn auch ſonſt keine boͤſen Folgen der 
Sünde kommen ſollten — die Angſt des boͤſen Ge: 
wiſſens doch niemals ausbleibt. 


10 87. Die Tugend macht öfters glücklich ; fie 
verſchaffet oͤfters Geſundheit, Gluck und Ehre vor 
der Welt, und einen frohen Muth. 


Pf. 37, 37. Bleibe fromm und halte dich recht, denn ſol⸗ 
chen wird es zuletzt woblgeben. f 


1 Tim. 4, 8. Pf. 347 13 15. 19, 8. 9. 
Sott 


| 
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Gott will, wir gallen alücklich ſeyn, 
Drum gab er uns Geſetze; 
Sie find es, die das Herz erfreun ), 
Sie- ſind des Lebens Schätze.) 

Wer maͤſig, ordentlich und ohne heftige Leiden: 
ſchaften lebt, der erhält feine Gefundheit ; wer ſich 
wohl auffuͤhret, wird geehret, findet beſſeres Fort⸗ 
kommen u. ſ. w. (Hierbey den Spruch.) Und wenn 
auch alle dieſe glücklichen Folgen der Tugend ausblei— 
ben, fo iſt diejenige Freude und Gemuͤthsruhe doch 
ſicher, welche aus einem guten Gewiſſen entſtehet. 

Wir haben oben bey $. 85 gezeigt, daß wir eine 
Vergeltung aller Werke der Menſchen ſicher erwarten 
koͤnnen. Durch die natuͤrlichen Folgen werden ſie 


nun zwar zum Theil vergolten; aber dabey bleibt es 


nicht, ſondern es folgen auch noch andere Belohn— 
ungen und Strafen. (Siehe den folgenden $. ) 


$. 88. Wir ſehen auch oͤfters ganz deutlich, wie 
Gott die verborgenen Werke der Menſchen ſchon in 
dieſem Leben wunderbarlich an Tag bringet, und 
das Gute belohnet, das Boͤſe aber beſtrafet. 
Pred. Sal. 12, 14. . 
Des Laſters Bahn iſt Anfangs zwar 
Ein breiter Weg durch Auen; +] 
Allein ſein Fortgang wird Gefahr, 
Sein Ende Nacht und Grauen. +7] 
Der Tugend Pfad iſt Anfangs ſteil, T1 71 
Laßt nichts als Mühe blicken; 
Doch weiter fort führt er zum Heyl, 
Und endlich zum Entzücken. T T 71 Es 
) nemlich für den, der fie hält, vergleiche Pf. 19, 8.9. 
„Matth. 11, 29. \ 

7] eine bequeme Straße durch eine angenehme Gegend. 
Das heit: Das Leben des Laſterhaften iſt oft eine 
Zeitlang gluͤcklich. / 

tr] das beißt: Aber zuletzt kommt die Strafe des Laſters. 
17 7] ein ſteiler, das ik, ein beſchwerlicher Pfad bergan. 
En 155 if das geben 195 . oft eine Zeit⸗ 
ig und beſchwerlich. 
rt] Aber zuletzt wird der 9 der Tugend folgen. 
5 
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Es giebt viele Beyſpiele in der Welt, daß ver⸗ 
borgene Verbrechen auf wunderbare Art an Tag ge— 
kommen und von der Obrigkeit beſtraft worden ſind; 
oder daß der Verbrecher, nachdem er lange in Aufs 
ſerm Glück gelebt, endlich noch durch beſondere Leis 
den und Ungluͤcksfaͤlle betroffen worden iſt. Desglei— 
chen giebt es auch Beyſpiele von Menſchen, die bey 
einem redlichen Lebenswandel lange verkannt, vers 
achtet, verfolgt wurden, oder ſonſt im Elende leb⸗ 
ten, endlich aber wegen ihrer Rechtſchaffenheit her⸗ 
vorgezogen und belohnet, oder auf andere Art glück 
lich und geſegnet wurden. Solche Begebenheiten 
muͤſſen wir fuͤr beſondere Schickungen und Veranſtal⸗ 
tungen einer vergeltenden Vorſehung erkennen, wel— 
che den Menſchen auch ſchon in dieſem Leben nach 
ihren Werken lohnet. (Beyſpiele ſiehe in meiner 
Sittenlehre in Beyſpielen, 1. Theil Erzähl. 19. 35. 72. 
79. 92. 98. 104. 112. 116. 117. 123. 134. 


$. 89. Es wird aber in dieſer Welt nicht alles 
vergolten; denn wir ſehen hier oͤfters Tugendhafte, 
ar unglücklich And, und Laſterhafte, denen es wohl 
gehet. 


Pred. 8, 14. Es find Gerechte, denen gehet es, als baͤt⸗ 
ten ſie Werke der Gottloſen; und ſind Gottloſe, denen 
gehet es, als hätten fie Werke der Gerechten. 


Hiob r. und 2. Pf. 34,20. 73/ 35. 13. Pted. 9, 2. 
Luc. 16, 19 21. 8 


Dieſes iſt ſehr wichtig, und muß oͤfters einge⸗ 
ſchaͤrft und mit Beyſpielen, beſonders aus der Bibel, 
erläutert werden, (wobey die Beyſpiele Hiobs, Las 
zarus, Jeſu und andere brauchbar ſind) theils um 
die Jugend vor unrichtigen und liebloſen Urtheilen 
über die Schickſale anderer Menſchen zul verwahren, 
theils um den Weg zum folgenden $. zu bahnen. 


9. 90. 
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‘6. 90. Da in dieſem Leben nicht Alles vergolten 
wird, ſo muß noch ein anderes Leben ſeyn, wo alle 
Menſchen die Vergeltung ihrer werke empfangen. 


Luc. 16, 25. Gal. 6, 7. Hebt. 9, 27. 


Die Wichtigkeit dieſes $. muß wohl gezeigt wer: 
den, weil nemlich derſelbe den Geſichtspunct enthält, 
aus welchem unſere Vernunft zu einer ſichern Ueber 
zeugung eines kuͤnftigen Lebens gelanget. 


Wenn wir nach dem oben $. 85. geſagten von dem 
gerechten Gott eine Vergeltung unſerer Werke zuver⸗ 
ſichtlich erwarten; und wenn wir nach $. 89. ſehen, 
daß doch bey weitem nicht Alles in dieſem Leben vers 
golten wird; ſo muß unſere Vernunft — wenn wir 
auch von der heiligen Schrift gar nichts wußten — 
auf den Gedanken kommen, daß nach dieſem Leben 
noch ein anderes Leben folgen werde, wo Alles vers 
golten werden wird, was hier unvergolten blieb. 


$. 91. Der Leib des Menſchen ſtirbt, verwe⸗ 
ſet, und wird zu Staub und Erde; aber die Seele 
iſt unſterblich, im Tode ſcheidet ſie ſich vom Leibe, 
und wird ewig leben. 


Pred. 12, 7. Der Staub muß wieder zur Erde kommen, 
wie er geweſen iſt, und der Geiſt wieder zu Gott, der 
ihn gegeben hat. a 
atth. 10, 28. 2 Cor. 5, 1. 8. 


Zur Ewigkeit bin ich gebohren, 
Für eine beßre Welt beſtimmt. 
Mein geben geht nicht ganz verlohren, 
enn gleich das Grab den Leichnam nimmt. 
Zu groß bin ich für dieſe Zeit; 
Mein Schickſal iſt Unſterblichkeit. 


Der Leib kann an dieſer unmittelbar nach dem 
Tode anfangenden Vergeltung keinen Antheil neh— 
men; denn er wird durch die Verweſung zerſtoͤret. 
Aber eben darum hegen wir die ee 

daß 
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der edlere und unſichtbare Theil des Menſchen un; 
ſterblich iſt, und von der Verbindung mit dem ſterb⸗ 
lichen Leibe befreyt ewig fortleben und die Vergel— 
tung empfangen werde. 


$. 92. Die frommen und tugendhaften Menſchen 
werden in dem zukunftigen Leben ewig gluͤckſelig ſeyn, 
frey von Schmerz und Elend, und werden ewig zu⸗ 
nehmen an Weisheit und an Tugend. 


Offenb. Job. 14, 13. Selig find die Todten, die in dem 
errn ſterben, von nun an. — Sie ruhen von ihrer 
rbeit, denn ihre Werke folgen ihnen nach.) 

Buch der Weisheit 3, 1. Der gerechten Seelen find in 

Gottes Hand, und keine Quaal ruͤhret fie an. : 

1 Cot. 2, 9. Das kein Auge geſehen hat, und kein Obr 
ehöret hat, und in keines Menſchen Herz gekommen 

iſt, das Gott bereitet hat denen, die ihn lieben. 

Matth. 13, 43. Dann werden die Gerechten leuchten, 

wie die Sonne, in ihres Vaters Neid. **) 

1 Cor. 13, 12. 1 Petr. 1, 8. 9. 2 Petr. 3, 13. Offenb. 

217 4. 


Heyl denen, die auf Erden 

Sich ſchon dem Himmel weihn, ***y 
Die aufgeloͤſt zu werden 

Mit heil'ger Furcht ſich freun! 
Bereit, es ihm zu geben, 

Wenn Gott, ihr Gott gebeut, 
Fließt dies ihr ſterblich Leben 

Hin zur Unſterblichkeit. 


Von 


4) das heißt: Die Vergeltung ibrer Werke folget ibnen 
nach. In dieſem Spruch wird die Seligkeit als ei⸗ 
ne Ruhe nach der Arbeit vorgeſtellt, wodurch ange⸗ 
deutet wird, daß dort alle Mühſeligkeiten und Ber 

ſchwerden dieſes Lebens aufhören. 8 


**) das heift: fie werden große Herrlichkeiten genießen. 
) ſich dazu vorbereiten. 
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Von der eigentlichen Beſchaffenheit des künftiger 
Lebens wiſſen wir nicht viel, und koͤnnen uns auch 
keine deutliche Vorſtellung davon machen. Nur fo 
viel wiſſen wir, und das iſt uns auch genug, daß 
das kuͤnftige Leben ein Stand der Vergeltung ſeyn 
wird. Die tugendhaften Menſchen werden alſo 
gluͤcklich ſeyn; was fie hier auf Erden betruͤbte und 
quälte, aller Schmerz, alles Elend, und vornem⸗ 
lich die Suͤnde, wird dort aufhoͤren; (1 uud 2 
Spruch) was fie hier beſonders erfreute, nemlich 
das Fortſchreiten in Weisheit und Tugend, darin 
werden ſie dort ewig zunehmen und vollkommner 
werden. Ueberdas werden ſie noch große Freude und 
Herrlichkeit genießen, davon wir uns jetzt noch keine 
Vorſtellung machen koͤnnen. (3 und 4 Spruch.) 


§. 93. Die laſterhaften Menſchen werden in dem 
zukuͤnftigen Leben unglücklich und elend ſeyn, und 
die Strafen ihrer Sünden leiden. 
Luc. 16, 23. 24. Rom. 2, 9. 2 Theſſ. 1, 8. 9. 


Worin die Strafen der Laſterhaften eigentlich ber 
ſtehen, wiſſen wir nicht. Aber ſo viel wiſſen wir, 
und das iſt genug, daß fie unglücklich ſeyn werden. 


§. 94. Die Hoffnung des zukünftigen Lebens die: 
er frommen Menſchen zum Troſt im Leiden und 
m Tod. a 


2 Cor. 4, 17. 18. Unſere Trübſal, die zeitlich und leicht 
% ſchaffet *) eine ewige und über alle Maaße wichtige 
Herrlichkeit, uns, die wit nicht ſehen ) AL 

ichtbare 


) Die Trübſal dient uns zur Beſſerung, und macht uns 
dadurch würdig der ewigen Herrlichkeit. 

*) das beißt: wir follen nicht immer an das, was jetzt 

vor unſern Augen if, denken, ſondern an das, was 


für uns jetzo n i emlich an die Freu⸗ 
de des Pe ee 2 


* 
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ſichtbare, fondern auf das unſichtbare. Denn was ſicht⸗ 
bar iſt, das iſt zeitlich, was aber unſichtbar iſt, das iſt 
ewig. 
2 Tim. 4, 18. Der Herr wird mich erlöͤſen von allem Ue⸗ 
del, und aushelfen zu feinem himmliſchen Reich. 
Roͤm. 8, 18. Ich halte es dafür, daß dieſer Zeit Leiden der 
Herrlichkeit nicht werth ſey, *) die an uns ſoll offenba⸗ 
ret werden. 
Was ſeyd ihr, Leiden dieſer Erden, 
Doch gegen jene Herrlichkeit, 
Die offenbar an uns ſoll werden, 
Von Ewigkeit zu Ewigkeit! i 
Wie nichts, wie gar nichts gegen fie 
Iſt doch ein Augenblick voll Muh. “) 


Die frommen Menſchen koͤnnen ſich dieſer Hoff: 
nung freuen und ſich damit troͤſten in allen Leiden, 
weil ſie wiſſen, daß nach den Leiden dieſes Lebens ein 
ſeliger Zuſtand folget, wo ſie von allen Leiden frey 
ſeyn werden. Sie koͤnnen ſich damit auch tröften im 
Tode, weil ſie wiſſen, daß derſelbe ein Uebergang 
zu einem beſſern Leben iſt. 


$. 95. Die Hoffnung des zukünftigen Lebens giebt 

uns Kraft zur Tugend. 

1 Cor. 15, 58. Sepd feſte, unbeweglich, und nehmet im: 
mer zu in dem Werk des Herrn, ſintemal ihr wiſſet / daß 
eure Arbeit nicht vergeblich iſt in dem Herrn. 0 

1 Cor. 15, 30 32. Col. 3, 2. Gal. 6,9. 


Sey ſtark, ſey männlich allezeit, 
Tritt oft an deine Bahre; T] 
Ver⸗ 


) nicht zu vergleichen fep mit der Herrlichkeit, oder eigent⸗ 
lich: nicht in Betrachtung komme gegen die Herrlich⸗ 
feir des Himmels.“ 

) Dieſes Leben voll Mühe und Beſchwerden wird ein 
Augenblick genannt, weil es ſo kurz iR, 


+] denke oft an deinen Tod. 
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N 45 1 en 

en Kampf fo kurzer Jahre. 

Das Kleinod, das dein Glaube halt, T7] 
Wird neuen Muth dir geben; 

Und Kräfte der zufünfr’gen Welt, 

Die werden ihn beleben. 


Wenn wir von keinem kuͤnftigen Leben wüßten, 
fo Fönnten wir zwar doch erkennen, was unſre Pflicht 
ſey; aber mancher Menſch wuͤrde dann doch keine 
rechte Luſt und Eifer haben, ſeine Pflichten zu erfuͤl⸗ 
len, weil er keine Vergeltung vor ſich ſaͤhe. Er 
würde bey ſich ſelbſt denken: was wird mir dafür, 
daß ich mir Muͤhe geben ſoll, meine Begierden zu 
überwinden, und meine Pflichten zu erfüllen? — 
Nun aber, da wir wiſſen, daß ein kuͤnftiges Leben 
und eine Vergeltung iſt, ſo haben wir mehr Kraft 
je Tugend, weil wir wiſſen, daß unfere Mühe und 

rbeit nicht umſonſt if. (Hierbey den Spruch.) 


$. 96. Die Erwartung des zukunftigen Lebens 
ſoll die boͤſen Menſchen von Sünden zuruͤck halten. 
Matth. 16, 26. Was hülfe es dem Menſchen, fo er die 
ganze Welt gewoͤnne, und nahme doch Schaden an ſei⸗ 

ner Seele ? 171 


Wenn die boͤſen Menſchen es nur recht bedaͤchten, 
daß in dem kuͤnftigen Leben Alles vergolten werden 
fol, fo würden fie vor der Sünde erſchrecken und 
davon ablaſſen. Denn das iſt doch eine große Thor⸗ 
heit, wenn ge ihre Begierden auf eine fündliche Art 
befriedigen, und in diefer Welt Luſt genießen, oder 
irdiſche Schaͤtze ſammlen, und ihre Seele und ewige 
Gluͤckſeligkeit darüber verlieren. s 

297 


+] das beiſt: di ei > 
sen doffet. ie Belohnung, welche du gewiß zu erhal 
7 19 das beit: feine Seele gienge verlobten, würde ver: 


dammt. Was hilfe das! das heit: was wäre das 
für ein ſchlechter Gewinn | l 
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6. 97. Wir ſollen öfters den Tod und die Ewig⸗ 
keit bedenken, damit wir ſtets recht thun, und die 
Suͤnde meiden. f 

Sir. 7, 40. Was du thuſt, fu bedenke das Ende, fo wirft 

du nimmermehr uͤbels thun. N 

ſ. 90, 12. Lebre uns bedenken, daß wir ſterben müffen, 

auf daß wir klug werden. f 


Tritt im Geiſt zum Grab oft hin; 
Siehe dein Gebein verſenken. *) 
Sprich: Herr! daß ich Erde bin, 
Lehre du mich ſelbſt dedenken. 

Lehre du michs jeden Tag 
Daß ich weiſer werden mag. 


Das Andenken an den Tod iſt das ſicherſte Mittel, 
unſere Rechtſchaffenheit und Tugend zu bewahren. 
(Erklärung durch Beyſpiele.) Die § 92 497. , wels 
che von dem kuͤnftigen Leben handeln, habe ich hier 
nur ganz kurz erläutert, weil ihre Erklaͤrung keine 
großen Schwürigkeiten hat. Weil fie aber doch wich: 
tig find, fo wird der Lehrer wohl thun, wenn er ſich 
etwas ausführlich dabey verweilet, und durch Bes 
nutzung der dabey ſtehenden Spruͤche und Verſe dieſe 
Lehre den Kindern wichtig und Intereſſant zu machen 
ſucht. — Von der Auferſtehung, als einer geoffen⸗ 
barten Lehre habe ich erſt unten $. 266. ff. gehandelt. 


*) Im Geil, das beiſt: in Gedanken. Stelle dir es 
öfters vor, wie man dich einſt ins Grab verſenken 
wird. Das heil: Denke oft und lebhaft an deinen 


Tod. 
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Wes wir bisher in den beiden erſten Kapiteln ger 
leſen haben, liebe Kinder, das ſind lauter 
ſolche Wahrheiten, welche unſere Vernunft einſehen 
koͤnnte, wenn wir auch nichts von der heiligen Schrift 
wuͤßten. Und wenn wir uns in dieſem Zuſtand be⸗ 
faͤnden, wie es denn noch viele Millionen Heyden 
giebt, die ſich wirklich darin befinden, ſo koͤnnten 
wir auch Gott gefallen, und ſelig werden, wenn wir 
nur nach der Erkenntniß unſerer Vernunft uns be— 
fleiſigten, recht zu thun. Diejenigen Heyden alſo, 
welche ihre Vernunft recht gebrauchen, und dadurch 
nicht nur Gott erkennen, uud ein kuͤnftiges Leben 
hoffen, ſondern auch unterſcheiden, was recht und 
und unrecht iſt, und welche dann auch nach dieſer 
Erkenntniß gewiſſenhaft leben — die koͤnnen dadurch 
ſelig werden. Indeſſen darf man daraus nicht ſchlies 
fen, daß die heilige Schrift überflüffig fey. Nein, 
fie iſt ein zweytes und ſehr vortreffliches Mittel, wos 
durch wir nuͤtzliche Kenntniſſe erlangen koͤnnen. 
Das erſte Mittel, die Vernunft, hat Gott allen 
Menſchen gegeben. Das zweyte Mittel, die heilige 
Schrift, haben zwar nicht alle Menſchen; aber die, 
welche es haben, ſind doch ſchuldig, es dankbar zu 
erkennen und zu gebrauchen. — Davon wollen wir 
in dieſem Kapitel reden. 

§. 98. Die Lehren von Gott, von unſern Pflich⸗ 
ten, und von einem künftigen Leben, find allen Wiens 
ſchen noͤthig zu wiſſen; darum hat Gott dieſelben 

durch die Vernunft geoffenbaret. 
Röm. 1, 19. 20. Apoſtelgeſch. 14, 1817. Röm. 2, 14. 5. 
03 Die 
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Die hier genannten Lehren (welche Kap. 1 und 2 

- abgehandelt worden,) find allen Menſchen noͤthig zu 
wiſſen, wenn ſie nemlich ihre Beſtimmung als Men⸗ 
ſchen recht erfüllen wollen. Wer nicht erkennet, was 
recht und unrecht, und was feine Pflicht ſey, der 
lebt viehiſch, und nicht als ein Menſch; und wer 
keinen Gott und kein kuͤnftiges Leben erkennet, der 
wird auch keine Luſt haben, feine Pflicht zu erfüllen, 
weil er keine Vergeltung vor ſich ſieht. Alſo ſind 
die oben genannten Lehren allen Menſchen noͤthig zu 

wiſſen; und deswegen hat Gott ſie allen Menſchen 
durch die Vernunft geoffenbaret. Dieſe Wahrheiten, 
welche der Menſch von Natur durch ſeine Vernunft 
einſehen kann, werden die natuͤrliche Religion ge: 
nennet. 8 


§. 99. Weil aber viele Menſchen ihre Vernunft 
von ſelbſt nicht recht gebrauchen, ſo muͤſſen ſie durch 
1 dazu erweckt und zum Nachdenken gebracht 


Die Erfahrung lehret, daß die Menſchen zu viel 
mit ihren Geſchaͤften und mit den ſichtbaren Dingen 
zu thun haben, und daß ſie daher nicht leicht von 
ſelbſt ihre Vernunft anwenden, uͤber geiſtliche und 
unſichtbare Dinge nachzudenken. Wenn ihr, liebe 
Kinder, nicht in die Schule gegangen waͤret, ſo 
wuͤrdet ihr vielleicht auch noch wenig von Gott wiſ— 
fen; ihr wurdet eure Vernunft nicht dazu anwenden, 
wenn ihr nicht durch eure Lehrer dazu angefuͤhret 
wuͤrdet. Ehe ihr von mir unterrichtet worden ſeyd, 
habt ihr gewiß über viele Dinge noch nicht nachge⸗ 
dacht, welche ihr nun ganz wohl begreifet, nachdem 
ich ſie euch erklaͤrt habe. Ihr ſehet daraus, daß 
die Menſchen (wenigſtens die meiſten Menſchen) nicht 
von ſelbſt ihre Vernunft recht anwenden wuͤrden, 
3 ſie nicht durch Lehrer zum Nachdenken gebracht 
würden. 


$. 100, 
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FS. 100. Deswegen hat Gott oͤfters Lehrer zu 
den Menſchen geſandt, die ſie an jene wichtigen Leh⸗ 
ren erinnerten. Solche Lehrer waren Moſes, Jeſus, 
und viele andere. Man nannte ſie propheten. 

Hebr. 1, 1. 2. 


Im vorhergehenden $. war gezeigt worden, daß 


die Menſchen Lehrer noͤthig haben. Darum hat 
Gott die Veranſtaltung gemacht, daß zuweilen Leh⸗ 
rer unter den Menſchen aufgeſtanden ſind, welche 


ſich mit allem Ernſt angelegen ſeyn ließen, die Mens. 


ſchen zu erinnern, daß ein einiger wahrer Gott iſt, 


der einſt alle Werke der Menſchen vergelten wird, 


und ſie zur Beobachtung ihrer Pflichten zu ermah— 
nen. Solche Lehrer nannte man Propheten. 


$. 101. Gott hat ſich den Propheten auf eine 
beſondere und uͤbernatuͤrliche Art geoffenbaret, und 
Rauf Gottes Befehl haben fie den andern Menſchen 
jene wichtigen Lehren verkuͤndiget. 


2 Petri 1, 21. Die heiligen Menſchen Gottes *) haben 


geredet, getrieben von dem heiligen Geiſt. **) 
Apoſtelgeſch. 3, 22. Matth. 23, 34. 1 Theſſ. 2, 13. 


Gott hat ſich allen Menſchen auf eine natürliche 
Art geoffenbart, nemlich durch die Vernunft.“ Aber 
den Propheten hat er noch beſondere (übernatuͤrliche, 
wunderbare) Offenbarungen widerfahren laſſen, und 
ihnen befohlen, die andern Menſchen zu lehren. 
Deswegen konnten fie mit Wahrheit fagen, daß ſie 
von Gott geſandt, und daß ihre Lehre eine goͤttliche 
Lehre fen. Denn, wenn gleich mancher Prophet nur 
ſolche Lehren verkuͤndigte, welche die Vernunft auch 

von 

) die Propheten. 

) Der beitige Geiſt oder der Geiſt Gottes trieb fie an, 
zu lehren. 
G 2 


— 
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von ſelbſt einſehen kann; ſo wußten ſie doch, daß 
es Gottes Wille war, daß fie den Menſchen dieſel— 
ben ankuͤndigen ſollten. 


§. 102. Die Propheten haben durch Wunder: 
werke und Weiſſagungen bewieſen, daß ſie auf goͤtt⸗ 
lichen Befehl lehreten, und daß alſo ihre Lehre lau⸗ 
ter Wahrheit ſey. s 
Joh. 3, 2. Meiſter, wir wiſſen, daß du biſt ein Lebrer 
von Gott gekommen; denn Niemand kann die Zeichen 
thun, die du thuſt, es ſey denn Gott mit ihm. 
Marc. 16, 20. Hebr. 2, 4. 


Wenn jetzt ein fremder Menſch kaͤme, fienge an 
zu lehren, und ſpraͤche, Gott haͤtte ihm befohlen, 
dieſe Lehre zu verkuͤndigen; ſo wuͤrde nicht leicht 
jemand ihm dieſes auf feine bloße Verſicherung glau⸗ 
ben. In dieſem Fall befanden ſich aber auch die 
Propheten. Man glaubte ihnen auch nicht, wenn 
ſie die Wahrheit ihrer Lehre nicht auf beſondere Art 
bewieſen. Dieß thaten fie durch Wunderwerke und 
Weiſſagungen. Wunderwerke kann niemand thun, 
als nur durch Gottes Kraft. ($. 12.) Wenn Gott 
einem Menſchen die Kraft giebt, Wunder zu thun, 
ſo erkennet man daraus, daß er beſonderes Wohl— 
gefallen an ihm hat, und durch ihn etwas nuͤtzliches 
in der Welt ausführen will. Wenn die Propheten 
fälfchlich vorgegeben haͤtten, daß fie von Gott ge: 
ſandt wären, oder wenn fie eine falſche Lehre ver: 
kuͤndigt haͤtten; ſo wären fie Luͤgner und Betrüger 
geweſen, ſo haͤtte Gott kein Wohlgefallen an ihnen 
haben koͤnnen, und fo wurde er ihnen auch nicht die 
Kraft ertheilt haben, Wunderwerke zu thun. Wenn 
ſie alſo Wunderwerke thaten, ſo erkannte man dar⸗ 
aus, daß Gott ein beſonderes Wohlgefallen an ihnen 
hatte, und alſo konnte man auch ſicher ihre Lehre für 
wahr annehmen. (Spruch) Eben ſo beweiſend fuͤr 
die Wahrheit ihrer Lehre waren auch ihre Weiffagun: 

gen, 
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gen, wenn fie nemlich künftige Dinge vorherſagten, 
die hernach auch wuͤrklich geſchahen, welches kein 
Menſch aus eigner Kraft, ſondern nur durch göttliche 
Offenbarung thun kann. ($. 16.) 


$. 103. Gott hat die Lehren, die er den Men: 
ſchen offenbarete, jedesmal nach der Zeit und den 
Umftänden eingerichtet. In den erſten Zeiten der 
Welt, als die Menſchen noch nicht viel faſſen konn⸗ 
ten, offenbarete er ihnen nur weniges, und hernach 
immer mehr, bis er uns endlich durch Jeſum einen 
vollſtaͤndigen Unterricht ertheilte. 

Hebr. 1, r. 2. ; 


In den erſten Zeiten der Welt war die menſchliche 
Vernunft noch nicht fo geuͤbt und durch allerhand 
Wiſſenſchaften ausgebildet, wie jetzt, daher die 
Menſchen auch noch nicht fo viel fafjen konnten. Des: 
wegen konnte auch der Religionsunterricht in den 
Zeiten des Alten Teſtaments noch nicht fo vollſtaͤndi 
ſeyn, wie in den Zeiten des Neuen Teſtaments. Dieß 
wird ſich zeigen Kapitel 4 und 5. 


$. 104. Die Lehren, die Gott durch die Pros 
pheten den Menſchen verfündigen ließ, und die Ge: 
ſchichten, wie dieſe Lehren bekannt acht und auf 
der Erde ausgebreitet wurden, ſind in verſchiedenen 
Schriften aufgezeichnet, welche zuſammen die Bibel 
genennet werden. 


Wenn die Propheten nur mündlich gelehret hät: 
ten, fo wären ihre Lehren bald wieder vergeſſen wor: 
den, und wir würden nichts davon wiſſen. Darum hat 
Gott dafür geſorgt, daß ihre Lehren auch aufgeſchrie— 
ben wurden, ſo, daß auch wir dieſelben noch leſen 
und benutzen koͤnnen. Zwar haben fie nicht Alles auf: 

G 


3 geſchrie⸗ 
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geſchrieben, was ſie muͤndlich lehreten, welches auch 
nicht noͤthig war, ſondern nur das vornehmſte und 
wichtigſte. Auch haben nicht alle Propheten ihre 
Lehren ſchriftlich hinterlaſſen, welches ebenfalls nicht 
nöthig war. Denn diejenigen Schriften, welche 
wir noch haben, ſind uns ſchon genug und hinlaͤng⸗ 
lich zu unſerm Unterricht. Endlich haben auch nicht 
alle Propheten ſelbſt ihre Lehren aufgeſchrieben; 
manche haben nur mündlich gelehrt, wie zum Bey: 
ſpiel Jeſus, und Andere haben ihre wichtigſten Leh— 
ren erſt aufgeſchrieben. 


Nicht allein die Lehren der Propheten find auf- 
geſchrieben worden, ſondern auch viele merkwuͤrdige 
Geſchichten, z. B. von den Thaten und Schickſalen 
der Propheten; von den Umſtaͤnden, die ihnen bey 
der Verkündigung und Ausbreitung ihrer Lehren be— 
förderlich oder hinderlich waren; von merkwuͤrdigen 
Begebenheiten, die ſich zu ihren Zeiten oder bey ih: 
rem Volk zugetragen haben; von der Zunahme oder 
dem Verfall der wahren Religion, u. ſ. w. 


Dieſe Schriften, welche theils von den Propheten, 
theils uͤber ſie, ihre Lehren, Thaten, Schickſale u. ſ. w. 
geſchrieben waren, ſind in alten Zeiten ſchon ſehr hoch 
gehalten und ſorgfaͤltig aufbewahret worden. Ob viel⸗ 
leicht auch einige derſelben verlohren gegangen, und 
wie viele? das wiſſen wir nicht. Diejenigen aber, 
welche bis auf unſere Zeiten aufbewahret worden 
find, hat man alle geſammlet und zu einem Buch ver: 
einiget, das die Bibel genennet wird. Bibel 
iſt ein griechiſches Wort, und heißt auf Deutſch: ein 
Buch (das heilige Buch.) 


$. 105. Die Bibel heißt auch die heilige Schrift, 
oder: Gottes Wort, weil die Lehren darinn enthals 
ten ſind, die Gott den Menſchen geoffenbaret hat. 
d Die 


1 
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Die heilige Schrift heißt ſie, weil ſie von hei⸗ 


ligen Dingen und wichtigen Religionswahrheiten 
handelt. 


$. 106. Die heilige Schrift enthält alſo ſehr 
wichtige und nuͤtzliche Lehren. Was die Vernunft 
von Gott, von unſern Pflichten, und von einem 
künftigen Leben erkennet, das wird in der heiligen 
Schrift beſtaͤttiget und deutlich erklaͤret. 0 


Dein Wort, o Höchſter, if vollkommen; 
Es lehrt uns unſre ganze Pflicht. 
Es giebt dem Sünder und dem Frommen 
Zum Leben *) ſichern Unterricht. 
O felig, wer es achtſam hört , 
Bewahrt **) und mit Geborſam ehrt! 
Drum laß auch mich mit Luſt betrachten 
Die Wabrbeit, die dein Wort mich lehrt, 
Und mit Geborſam auf das achten, 
as dein Gebot von mir begehrt; 
So fließen Ttoſt und Seelenrub 4 
Auch mir aus deinem Worte zu. 


wichtige Lehren, woran uns viel gelegen ſeyn 
denn, wem ſollte nicht viel daran gelegen 
eyn, feinen Gott und Schöpfer zu erkennen, und 
don feiner Fünftigen Beſtimmung und Hoffnung in 
der Ewigkeit etwas zu wiſſen? Lrützliche Lehren, 
weil wir nemlich daraus lernen, was wir thun 
denen „Rum zeitlich und ewig gluͤckſelig zu wer⸗ 


Was unſere Vernunft erkennet, wird in der heis 
ligen Schrift beſtatriget / das heißt: wir werden das 


durch 

2 enen bellen oder zeitlichen, ſondern zum 

5 Ber de heiligen Schrift gehorcht erbält ein gu⸗ 

tes Gewiſſen, und wird dadurch ruhig in feinem 
Gemüth. Matth. Be 
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durch von neuem verſichert, daß es ſo iſt. Unſere 
Vernunft z. B. erkennt, daß ein Gott iſt; die heili⸗ 
ge Schrift lehrt eben daſſelbe, und verſichert uns 
davon durch viele Gruͤnde; alſo beſtaͤttiget fie dieſe 
Erkenntniß der Vernunft. Endlich wird in der hei⸗ 
ligen Schrift vieles auch deutlich erklaͤret, was die 
Vernunft nicht ſo deutlich erkannte, wie ihr in der 
Folge ſehen werdet. g 


$. 107. Die Lehren der heiligen Schrift von der 

Gnade Gottes, und von dem ewigen Leben, erfüls 

len unſer Herz mit Ruhe und Freude, und geben 

uns Troſt im Leiden und im Tod. 

Pf. 119, 50. Das iſt mein Troſt in meinem Elend: Dein 
Wort erquicket mich. V. 92. Wenn dein Geſetz nicht 
mein Troſt geweſen waͤre, ſo waͤre ich vergangen in mei⸗ 
nem Elend. 7 
fr 19, 8, 9. Röm. 18, 4. 

Dein Wort, das Wort der Seligkeit, 
Wirkt göttliche Zufriedenheit, 
Wenn wir es treu bewahren; 
Es ſpricht uns Troſt im Elend zu, 
Verſüßet uns des Lebens Ruh, *) 
Und ſtaͤrkt uns in Gefahren. 


In dieſem und dem folgenden $ wird noch etwas 
von dem Nutzen der heiligen Schrift angefuͤhrt. — 
In dieſem § wird gezeigt, wie fie uns zum Troſt ge⸗ 
reicht, wenn wir nemlich ihre troͤſtlichen Lehren ber 
trachten, daß Gott allen Menſchen gütig und gnaͤ⸗ 
dig iſt, daß er uns verheiſſen hat, für uns zu for: 
gen, uns zu ſchuͤtzen, aus der Noth zu retten, daß 
nach dieſem Leben ein anderes und beſſeres Leben 
folgt, u. a. Daher ſehen wir auch, daß alte, kraͤnk⸗ 
liche oder mit mancherfey Kummer und . 

8 aſtete 


*) Im Elend troͤſtet es uns; die glücklichen und ruhigen 
Tage aber wacht es uns noch angenehmer. 
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laſtete Perſonen gerne in der heiligen Schrift leſen, 
weil ſie Troſt darin finden. Daher ſoll man aber 
auch die Lehre nehmen, daß es gut iſt, in der Ju⸗ 
gend, in glücklichen und geſunden Tagen, fleißig 
die heilige Schrift zu lefen, damit man in Krankhei⸗ 
ten oder im Alter, wo man vielleicht nicht mehr ler 
ſen kann, ihre troͤſtlichen Lehren und Ausſpruͤche im 

Gedaͤchtniß habe. 


§. 108. Die heilige Schrift lehrt uns unſere 
Pflichten, und zeigt uns alſo den richtigen Weg zur 
ewigen Seligkeit. 
2 Tim. 3, 15. Weil du von Kind auf die beilige Schrift 
weißt / fo kann dich dieſelbe unterweiſen zur Seligkeit. 
Pf. 119, 9. Wie wird ein Jüngling feinen Weg unſtraͤflich 
8 3 geben ? wenn er ſich halt nach deinen Worten. 


185. Dein Wort it meines Fußes Leuchte, und ein Licht 
auf meinem Wege. => en 1 


Luc. 16, 29. 


Dieß iſt der andere Hauptnutzen der heiligen 
Schrift, daß ſie uns unſere Pflichten lehret. Durch 
die Vernunft koͤnnen wir zwar ſchon wiſſen, was 
gut und boͤſe ſey; (. 63.) in der heiligen Schrift 
aber wird es deutlich erklart, durch Beyſpiele darge⸗ 
ſtellt „und wir werden durch viele ernſtliche und 
dringende Ermahnungen zur Erfüllung unſerer Pflich— 
ten ermuntert. f 


. 109. In der heiligen Schrift finden wir auch 
einige nüßfiche Lehren, die der bloſen Vernunft un: 
bekannt ſind. 

i Wir 


) Unfleäfie ic derjenige, der keine Strafe verdienet, 
der immer recht idut. Wann ein Jüngling, ein jun⸗ 
ger Menſch, wünſchet, ſtets recht zu thun, fo kann er 
aus Gottes Wort die beſte Anweiſung dazu erhalten. 
Vergleiche Matth. 19, 16. 17. 


65 
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Wir lernen aus der heiligen Schrift nicht allein 
ſolche Lehren, welche unſre Vernunft ſchon von ſelbſt 
erkennen kann, ſondern auch ſolche, welche die Ver⸗ 
nunft ohne den Unterricht der heiligen Schrift gar 
nicht wiſſen koͤnnte. Was es für Lehren ſeyen, kann 
ich euch jetzo noch nicht ſagen, bis euch der Inhalt 
der heiligen Schrift bekannt ſeyn wird. Doch will 
ich nur ein bekanntes Beyſpiel anfuͤhren. In der 
Bibel ſteht ſehr vieles von Jeſu, und von den Wohl: 
thaten, die uns Gott durch ihn erwieſen hat. Dieß 
Alles wuͤrde uns gaͤuzlich unbekannt ſeyn, wenn wir 
die heilige Schrift nicht haͤtten, wie es wirklich den 
Heyden unbekannt iſt. g 


$. 110. Die heilige Schrift iſt eine vortrefliche 
Gabe Gottes, dafür wir ihm Dank ſchuldig find; 
wir ſollen aber dieſelbe auch fleißig gebrauchen, und 
ihre Lehren wohl zu Herzen nehmen. N 
Joh. 5, 39. Suchet in der Schrift. *) 
Luc. 17, 28. Selig find, die Gottes Wort hören und bes 
wahren. 
Col. 3, 16. Apoſtelgeſch. 17, 11. 


Weil die heilige Schrift ſo mancherley Nutzen 
hat, wie bisher angeführt worden, und beſonders 
weil fie uns auch nuͤtzliche Lehren bekannt macht, die 
wir ohne fie gar nicht wiſſen koͤnnten; (F. 109.) fo 
ſollen wir ſie nicht geringe, ſondern hoch ſchaͤtzen, 
für eine vortrefliche Gabe Gottes erkennen, und ihm 
danken, daß wir in einem ſolchen Lande gebohren 
worden, wo wir Gelegenheit hatten, ſie von Jugend 
auf zu lernen. Es iſt aber Undank gegen den Geber 
eines Geſchenks, wenn man es nicht braucht; ſind 

5 wir 


*) das heißt: leſet ſleiſig darin, und ſuchet diejenigen 
Lehren und Ermahnungen, die euch beſonders wichtig 
und nützlich ſind. 
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wir alſo wirklich dankbar dafür, fo muͤſſen wir fie 
auch gebrauchen, fleiſig leſen, anhoͤren, lernen, 
und ihre Lehren wohl zu Herzen nehmen, das heißt: 
auf uns ſelbſt anwenden, darüber nachdenken xc. ꝛc. 
CDierbey rede man auch von der Schönheit, Neichs 
haltigkeit und Unerſchoͤpflichkeit der heiligen Schrift 
— daß man derſelben nicht müde wird, und immer 
etwas neues darin findet ꝛc. ꝛc.) 


6. III. Es Mi nicht genug, die Lehren der hei⸗ 
ligen Schrift zu wiſſen; wir muͤſſen auch unſern Les 
benswandel darnach einrichten. ! 

Jak. 1, 22. Seyd Thaͤter des Worts, und nicht Hörer 
allein damit uhr euch ſelbſt betruget.“ 


Job. 1317. So iht ſolches wiſſet, ſelig ſeyd ihr, fo ihr 
es thut. 


Luc. 8,18. 12, 47. Joh. 77 16. 17. 


Uns, o Vater, lebreſt du, 
Was wir thun und glauben ſollen; 
Schenk uns deine Kraft dazu, 

Gieb zum Wiſſen auch das Wollen, 
Und zum Wollen das Vollbringen, 
So wird Alles wohl gelingen. 


Wenn wir die heilige Schrift noch fo fleiſig Te: 
fen, ja, wenn wir ihren ganzen Inhalt wiſſen. — 
das macht uns noch nicht beſſer und wohlgefaͤlliger 
vor Gott, wie ſich manche Menſchen einbilden, Wenn 
wir aber auch unſern Lebenswandel darnach einrich: 
ten, und die Gebote halten, die uns Gott in der hei⸗ 
ligen Schrift gegeben hat; dann werden wir ihm ge: 
fallen, und in Zeit und Ewigkeit Nutzen davon haben. 


Ver auf das bloſe Leſen oder Hören der beifigen . 
Schrift ſein Vertrauen fest, 5 ar ſich ſelbſt 
dadurch, weil ihm ſolches doch nichts hilft, woferne 
er nicht ihren Unterricht befolget. 


—ä—— — 
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$. 112. Die heilige Schrift wird in zwey Theile 
getheilt, das Alte Teſtament, und das Teue Teſta⸗ 
ment. Die Schriften des Alten Teſtaments ſind alle 
lange vor Chriſti Zeiten, die Schriften des Neuen 
Teſtamens aber bald nach Chriſti Zeiten geſchrieben 
worden. 


Um dieſen §, der zwar an ſich ſehr verſtaͤndlich 
iſt, noch deutlicher zu machen, nehme ich eine Bibel 
in die Hand, zeige den Kindern, wie weit das Alte 
Teſtament und wie weit das Neue Teſtament gehe, 
leſe ihnen das Verzeichniß der Bucher des Alten Tes 
ſtaments vor, laſſe fie das Verzeichniß der Bücher 
des Neuen Teſtaments herſagen, und finde bey dies 
ſem allen Gelegenheit, manche nuͤtzliche Bemerkung 
beyzufuͤgen. 


$. 113. Die Lehre des Neuen Teſtaments iſt voll⸗ 
ſtaͤndiger, deutlicher und nützlicher für uns, als die 
Lehren des Alten Teſtaments. 
Matth. 7, 29. 


Es iſt oben geſagt worden, daß Goft nur nach und 
nach den Menſchen die Religionslehren offenbarte. Ans 
fang nur wenige, und hernach immer mehr, bis 
er uns endlich durch Jeſum einen vollſtaͤndigen Uns 
terricht ertheilte. ($. 103.) Der Unterricht Jeſu iſt 
aber in dem Neuen Teſtament aufgeſchrieben. Alſo 
iſt die Lehre des Neuen Teſtaments vollſtaͤndiger, und 
eben darum auch deutlicher und nützlicher für uns, 
als die Lehre des Alten Teſtaments. In dem Alten 

Teſtament ſteht auch gar vieles, was nur fuͤr die 
damaligen Zeiten geſchrieben war, uns aber eigent⸗ 
lich nichts angehet. Aber die Lehren und Gebote 
des Neuen Teſtaments ſind auch bey uns noch gültig. 
Deswegen wird auch vornemlich nur das Neue Te— 
ſtament in den Schulen geleſen. Und deswegen 
rathe ich euch auch, wenn ihr nicht mehr in die 

Schule 
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Schule gehet, und vielleicht nicht viel Zeit zum Le⸗ 
ſen habet, lieber das Neue als das Alte Teſtament 
zu leſen. 


$. 114. Doch enthält auch das Alte Teſtament 
viele nuͤtzliche Lehren und Geſchichten, die uns zum 
Troſt und zur Beſſerung dienen konnen. 
Sir. 2, 10:13. Röm. 18, 4. 1 Cor. 10, 611, 


viel Zeit zum Leſen hat, der thut wohl, 
st lie vornehmſten Schriften des Alten 
Teſtaments lieſet. Weil aber nicht Jeder das Alte 
Teſtament ſelbſt leſen kann, ſo iſt es doch gut, wenn 
man ſich wenigſtens mit dem Inhalt deſſelben einigers 
maaßen bekannt macht. Denn man findet darin 
auch viele ſchoͤne und nuͤtzliche Lehren und Ermah— 
nungen, wie zum Beyſpiel in den Dfalmen, den 
Sprüchen Salomons, dem Buch Jeſus Sirach und 
andere. Desgleichen findet man darin merkwuͤrdige 
Geſchichten, und beſonders lehrreiche Beyſpiele von 
guten Menſchen und ihren Schickſalen. Jene Leh: 
ren und dieſe Beyſpiele guter Menſchen koͤnnen uns 
zur Beſſerung dienen; und wenn wir leſen, wie 
Gott die guten Menſchen beſchuͤtzet, aus Noͤthen ers 
rettet, verſorget und belohnet hat, das kann uns 
zum Troſte dienen. Es iſt auch darum nuͤtzlich, die 
Geſchichte des Alten Teſtaments zu wiſſen, weil dies 
ſelbe mit der Geſchichte des Neuen Teſtaments genau 
zuſammenhaͤngt, und weil auch im Neuen Teſtament 
ſich oft darauf bezogen wird. Die Kenntniß der Ge⸗ 
ſchichte des Alten Teſtaments dienet alſo zum beſſern 
Verſtehen des Neuen Teſtaments. 


$. 115. Wer die heilige Schrift mit Nutzen ger 
brauchen will, der leſe vornemlich das, was er am 
beſten verſtehen, und zu feiner Erbauung und Beſſe⸗ 

rung anwenden kann. f 
„Viele Menſchen glauben, wenn ſie nur in der hei— 
ligen Schrift leſen, das ſey ein gutes Werk, ſie moͤ⸗ 
gen 
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gen es verſtehen oder nicht. Allein dieß iſt ein Irr⸗ 
thum. Das Leſen der heiligen Schrift iſt nur dann 
ein gutes Werk, wenn man dabey die Abſicht hat, 
ſich zu unterrichten und zu beſſern. Was man aber 
nicht verſtehet, das kann weder zum Unterricht noch 
zur Beſſerung gereichen. Und es giebt in der heili⸗ 
gen Schrift vieles, was fuͤr ungelehrte Leute ſchwer 
zu verſtehen iſt. Wenn man alſo mit Nutzen 
leſen will, ſo iſt es nicht noͤthig, die ganze Bibel 
nach der Ordnung zu leſen, ſondern man muß das 
leſen, was man am beſten verſtehen kann, und worin 
man die meiſte Erbauung findet. (In der Folge muß 
der Lehrer bey jeder ſchicklichen Gelegenheit ſeinen 
Schülern ſagen, welche Stücke der heiligen Schrift 
zum eignen Leſen vorzüglich brauchbar ſind.) 


. 116. Das Alte Teſtament iſt in bebraͤiſcher, 

und das Neue Teſtament in griechiſcher Sprache ge: 

ſchrieben worden. Beyde ſind vor etlichen hundert 
ahren von Martin Luther in die deutſche Sprache 
berſetzt worden. 

Die Propheten, welche das Alte Teſtament ſchrie⸗ 
ben, bedienten ſich dazu derjenigen Sprache, die zu 
ihrer Zeit in ihrem Lande uͤblich war, nemlich der 
hebraͤiſchen. Desgleichen die Evangeliſten und Apo⸗ 
ſtel der griechiſchen. — Um den Kindern einen an⸗ 
ſchaulichen Begriff davon zu geben, zeige ich ihnen 
ein hebraͤiſches Altes Teſtament und ein griechiſches 
Neues Teſtament, welche zuſammen gebunden ſind, 
zeige ihnen die Schrift beider Sprachen, und leſe 
ihnen einige Verſe, (hebraͤiſche und griechiſche) vor. 
Und um ihnen einen Begriff vom Ueberſetzen beyzu⸗ 
bringen, ſage ich ihnen das Vorgeleſene hernach auch 
in deutſcher Sprache. Endlich rede ich von der muͤh⸗ 
ſamen Arbeit Luthers, und von dem großen Nutzen 
feiner Bibelüberſetzung für Ungelehrte. 


Das 


* 
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Vom 
Inhalt des alten Teſtaments. 


2 Ya es bisher noch nicht allgemein gewöhnlich 

war, das, was in diefem Kapitel enthal⸗ 
ten iſt, mit in den Religionsunterricht zu ziehen, 
ſo muß ich mich, mit Beziehung auf das, was ich 
in der Vorrede zum Katechiſmus darüber geſagt 
habe, hier noch etwas ausfuͤhrlicher uͤber den Zweck 
und Nutzen dieſer Einrichtung erklaͤren. 5 


Ehedem hat man den Kindern den Inhalt des 
alten Teſtaments wohl auch bekannt gemacht, (wo 
nicht uͤberall, doch an manchen Orten) aber ohne 


gehoͤrige Auswahl. Man freute ſich, wenn man den 


Kindern recht viele abentheuerliche Wundergeſchich— 
ten erzaͤhlen konnte, und wenn man ſah, wie fie 
aruͤber ſtaunten. Bey unbedeutenden Familienge⸗ 
ſchichten hielt man ſich oft laͤnger auf, als bey wich⸗ 
tigen Nationalbegebenheiten. Anſtoͤßige Stellen ver: 
mied man nicht forgfältig genug. Dunkle Stellen 
erläuterte man nicht; die Sitten des Alterthums und 
des Orients erklaͤrte man nicht. Eine ſolche Erzaͤh⸗ 
lung der Geſchichte des alten Teſtaments iſt mehr 
ſchaͤdlich als nuͤtzlich, ver ruͤcket die moraliſche Urtheils⸗ 
kraft, und legt bey vielen Menſchen den Grund zu 
Aberglauben und Schwaͤrmerey. 


Diejenigen, welche ihren oͤglingen die Geſchich— 
te des alten 55 auf fie Art bekannt ma⸗ 
chen, find fh des Zwecks, den fie dabey haben, 
nicht deutlich bewußt. Sie meynen, Alles, was in 

der 


112 Das vierte Kapitel, 


der Bibel ſteht, ſey auch den Kindern 1 5 zu 
wiſſen, wenigſtens unſchaͤdlich. Allein dieß iſt ein 
großer Irrthum. Es ſteht vieles im alten Teſtament, 
was zu feiner Zeit nuͤtzlich war, aber jetzt durch un: 
vorſichtigen Gebrauch, zumal bey Kindern, ſchaͤdlich 
werden kann. a 


Es iſt alſo nothwendig, daß der Lehrer bey dem 
Vortrag der Geſchichte des alten Teſtaments ſich des 
Zwecks und Nutzens, den er dadurch erreichen will, 
deutlich bewußt ſey. Ich will daher verſuchen, hier 
die Grundſaͤtze und Geſichtspuncte aufzuſtellen, aus 
welchen die Nuͤtzlichkeit der Geſchichte des alten Te⸗ 
ſtaments für die Jugend betrachtet und beurtheilet 
werden muß. Daraus wird man auch in der Fol⸗ 
ge die Gründe einſehen, die mich bewogen haben, 
dieſe oder jene Geſchichte zu beruͤhren oder zu über: 
gehen. Ich werde zwar dieſe Gründe bisweilen auch 
ausdruͤcklich anführen; wo ſolches aber nicht geſchieht, 
da wird der Leſer ſie doch nach den hier feſtgeſtellten 
Geſichtspuncten leicht einſehen und beurtheilen 
koͤnnen. N 


Erſtens: Die Geſchichte des alten Teſtaments 
iſt der Jugend nützlich als Geſchichte; und zwar 
a) als Geſchichte der Menſchheit uberhaupt. Sie bietet 
Gelegenheit dar, vieles nuͤtzliche anzufuͤhren von den 
Sitten u. Meynungen der alten Welt, von der allmaͤh⸗ 
lichen Ausbildung der Menſchheit, von der Erfindung 
der Kuͤnſte und Wiſſenſchaften, von der Entſtehung 
der Reiche und Staatsverfaſſungen, von Entſtehung 
und Ausbildung religioͤſer Meynungen und Gebraͤu— 
che, von dem Verfall der Menſchheit in religioͤſer 
und moraliſcher Hinſicht u. ſ. w. b) als Geſchichte 
eines merkwürdigen Volks, das noch unter uns lebet, 
nemlich des jüdifchen Volks. Die Religion, Ger 
brauche und Meynungen der Juden koͤnnen nur durch 
die Geſchichte des alten Teſtaments aufgeklaͤret werden. 


Z wey 
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Iweytens: Sie iſt wichtig als Geſchichte der 
geoffenbarten Religion. Wenn man ſie von dem 
Religionsunterricht gänzlich ausſchließen, und den 
Faden der Religionsgeſchichte erſt in dem neuen Te— 
ſtament aufnehmen wollte; ſo wuͤrde es uner⸗ 
klaͤrbar ſeyn, wie die Juden diejenigen Kennt⸗ 
niſſe erlangt haben, die ſich zu den Zeiten Jeſu ſchon 
bey ihnen fanden. van würde, um dieſes und 
noch manches andere zu erklaͤren, ſich doch auf den 
Unterricht der Propheten des alten Teſtaments ber 
ziehen muͤſſen. Es iſt alſo beſſer, die Geſchichte der 
geoffenbarten Religion von vorne anzufangen, und 
zu zeigen, welche Anſtalten Gott in den Zeiten des 
alten Teſtaments machte, um die rechte Gotteser— 
kenntniß auf der Welt zu erhalten; was für Hinz 
derniſſe derſelben entgegen ſtanden; wie dieſelbe mit 
Aberglauben und Abgoͤtterey kaͤmpfen mußte; bis 
fie endlich die Oberhand behielt, (nehmlich bey 
dem jüdifchen Volk.) Aus dieſem Geſichtspunect 
betrachtet, ſind die Geſchichten Abrahams, Moſes, 
Davids, Elias und anderer Propheten wichtig. 


Drittens. Die Geſchichte des alten Teſta— 
ments dienet zum beſſern Verſtehen des neuen Te— 
ſtaments. Viele Stellen des neuen Teſtaments 
konnen ohne Kenntniß der juͤdiſchen Verfaſſung und 
Religionsgebraͤuche nicht verſtanden werden. Die: 
ſe aber erhalten erſt ihr Licht aus der Geſchichte 
des alten Teſtaments. Desgleichen koͤnnen viele 
Religionslehren des neuen Teſtamens nicht ver: 
ſtanden werden ohne Kenntniß der jädifchen Reli 
gionsmeynungen. Deswegen pflege ich bey vielen 
Geſchichten des alten Teſtaments die Kinder an dies 
jenigen Stellen des neuen Teſtaments zu erinnern, 
welche dadurch ihr Licht erhalten. Z. B. wenn ich 
von dem Ausgang aus Aegypten, und von der 
Stiftung des Oſterfeſtes und des ungefänerten Brods 
rede, ſo pflege ich die se zu erinnern, wie 

N im 
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im neuen Teſtament das Oſterfeſt das Feſt der um: 
gefäuerten Brode genennet wird, und wie Jeſus 
mit feinen Juͤngern das Oſterlamm gegeſſen. Wenn 
ich von dem Geſetz rede, nach welchem alle Iſrae⸗ 
liten auf die hohen Feſte in den Tempel kommen 
mußten, ſo erinnere ich die Kinder an die Ge— 
ſchichte, wie Jeſus, da er zwoͤlf Jahre alt war, 
mit feinen Eltern auf das Dfterfeft nach Jeruſa⸗ 
lem reiſete. Dergleichen Anwendungen der Gefchich: 
te des alten Teſtaments zur Erläuterung des neuen. 
laſſen ſich ſehr viele mit Nutzen machen. Und 
manche Geſchichten oder Geſetze verdienen ſchon blos 
um deswillen eine Erwaͤhnung, weil ſie Einfluß 
auf die Erflärung wichtiger Stellen des neuen Te— 
ſtaments haben. \ 


Viertens. Viele Perſonen und Begebenhei— 
ten des alten Teſtaments werden in dem neuen Te⸗ 
ſtament oͤfters angeführt, und wenn man gar 
nichts von jenen wüßte, fo wuͤrde man dieſe 
Stellen des neuen Teſtaments nicht verſtehen koͤn⸗ 
nen. Ich will damit eben nicht ſagen, daß man 
den Kindern alle Geſchichten, welche irgendwo im 
neuen Teſtament angefuͤhret werden, erzaͤhlen muͤſ⸗ 
ſe. Aber doch die, welche in den geleſenſten Schrif— 
ten des neuen Teſtaments, in den Evangelien, ans 
gefuͤhrt werden, beſonders in ſolchen Reden Jeſu, 
die ſehr bekannt und lehrreich find, wie zum Bey 
ſpiel Matth. 6, 29. 12, 3. 4. 4042. 24, 37:39. 

Luc. 17, 28. 29: 20, 37. 38. Joh. 3, 14. 15. u. a. 
— Wenn ich dergleichen Geſchichten erzaͤhle, ſo laſſe 
ich öfters diejenigen Sprüche des neuen Teſtaments, 
auch wohl einige Sprüche aus den Pfalmen und 
dem Buch Sirach, welche ſich auf jene Geſchichten 
beziehen, von den Kindern ſelbſt auffchlagen und 
leſen, welches dazu dienet, ihre Aufmerkſamkeit 
zu erwecken, und ihnen die erzaͤhlten Geſchichten 
intereſſanter zu machen. 

Fünf 


Vom Jnßalt des alten Leſtaments. 115 


ft Sünftens, Die Geſchichte des alten Teſtaments 
iſt auch nuͤtzlich als Beyſpielſammlung. Man fin⸗ 
det darin viele lehrreiche Beyſpiele, theils von mo⸗ 
raliſch guten oder boͤſen Menſchen und Handlun⸗ 
gen, theils von merkwürdigen Fuͤgungen der Vor⸗ 
ſehung in Regierung der Schickſale der Menſchen 
und in Vergeltung ihrer Werke. Von der moras 
liſchen Behandlung ſolcher Beyſpiele werde ich uns 
ten noch etwas mehr ſagen. 5 


Endlich ſechatens, muß man bey Erzählung 
der Geſchichte des alten Teſtaments auch noch man⸗ 
che Geſchichten, die an ſich unbedeutend ſind, blos 
um des Zuſammenhangs willen beruͤhren, weil 
man ſonſt den Faden der Geſchichte zerreiſſen wuͤrde. 


Diejenigen Begebenheiten, die aus keinem die 
ſer ſechs Geſichtspuncte betrachtet werden koͤnnen, 
das heißt: alle diejenigen Begebenheiten und Bei 
ſchichten, welche weder auf die Geſchichte der 
Menſchheit überhaupt, noch auf die Geſchichte des 
jüdiſchen Volks, noch auf die Geſchichte der gez 
offenbarten Religion einen wichtigen Einfluß haben, 
welche zur Erläuterung des neuen Teſtaments nichts 
beytragen, welche nichts beſonders Lehrreiches ent⸗ 
halten, und welche auch nicht nothwendig in den 
- Zufammenhang gehören, koͤnnen bey dem Jugend: 
unterricht ganz uͤbergangen werden. Ich will damit 
nicht ſagen, daß dieſelben nothwendig alle uͤbergan⸗ 
gen werden muͤſſen. Man kann, wenn Zeit und 
Umſtaͤnde es erlauben, noch manche derſelben zur 
Belebung der Geſchichte und zur Unterhaltung ber 
Kinder mit in die Erzählung einflechten , voraus⸗ 
geſetzt, daß fie nicht allzuviel wunderbares, nichts 
dunkles und nichts anſtößiges enthalten. Aber fo 
bald dieß der Fall iſt, muͤſſen fie uͤbergangen wer⸗ 
den. a 


9 2 Nach 
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Nach den hier dargelegten Gründen habe ich viele 
Geſchichten des alten Teſtaments in dieſem Kapitel 
ganz mit Stillſchweigen übergangen, z. B. die Ge⸗ 
ſchichten von Abrahams Wanderungen nach Aegyp⸗ 
ten, von ſeinen Verhandlungen mit Pharao und 


Abimelech, von Iſmael, von der Rotte Korah, von 


Aarons gruͤnender Ruthe, von Bileam, vom Stil: 
leſtehen der Sonne, von Simſon und feinen Tha⸗ 
ten, von den Thaten der andern Richter, von den 
Heldenthaten und Kriegen vieler Koͤnige, von den 
Wunderwerken des Propheten Eliſa und viele andere. 
Sollte ich vielleicht meinen hier geaͤußerten Grund— 
fäsen bey der Auswahl der Geſchichten nicht immer 
ganz getreu geblieben ſeyn, ſo werden die Lehrer, 
die ſich dieſes Buchs bedienen, nach dem bisher 
geſagten ſolche Verſehen bey ihrem mündlichen Un: 
terrichte leicht verbeſſern koͤnnen. 


Der Unterricht in der Geſchichte des alten Te⸗ 
ſtaments geſchiehet am beſten durch Erzaͤhlen. In 
einer Abhandlung, welche ich im Jahr 1791. un⸗ 
ter dem Titel: Philoteknos, ein Verſuch über 
Verbeſſerung der Landſchulen heraus gab, habe 


3 ich den Vorſchlag gethan, daß alle Kinder Bibeln 


mit in den Unterricht bringen, und der Lehrer 
die wichtigſten Stucke des alten Teſtaments von ih: 
nen ſelbſt leſen laſſen ſollte. Dieſen Vorſchlag 
nehme ich aber wieder zuruck, indem ich durch 
längere Erfahrung eine andere Ueberzeugung er 
langt habe. Ich halte es jetzt fuͤr beſſer, daß 
man den Schulkindern nicht die ganze Bibel, ſon⸗ 
dern nur das neue Teſtament in die Haͤnde gebe, 
und aus dem alten Teſtament etwa nur die Pal 
men und das Buch Sirach, wie es hier wirklich 
üblich iſt. Denn in dem alten Teſtament findet ſich 
doch gewiß ſehr vieles, was ihnen ganz under⸗ 
ſtaͤndlich und zum theil anſtoͤßig feyn würde. Man 
würde oft in den ſchoͤnſten und wichtigſten Kapiteln 

auf 
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auf ſolche Stellen ſtoßen, welche man doch nicht 
gerne von den Kindern leſen laſſen moͤgte. Es iſt 
daher viel rathſamer, daß der Lehrer die Gefchich: 
ten nur erzähle. Er befleifige ſich aber, gut und 
lebhaft zu erzaͤhlen. Er ſchmuͤcke die Geſchichte 
nicht mit erdichteten Umſtaͤnden aus; er füge aber 
doch ſolche Bemerkungen und Erläuterungen bey, 
wodurch ſie aufgehellet wird. Er ſuche die Kinder 
ſo viel moͤglich in Gedanken in die Zeiten und in 
die Lage der Perſonen zu verſetzen, davon er er⸗ 
zaͤhlet. Er bediene ſich oft der eignen Worte der 
Bibel, wenn nemlich dieſelben nachdrucksvoll, 
rührend, lehrreich, und dabdey verſtaͤndlich find. 
Er leſe auch bisweilen ein Stück, das dieſe Eiz 
genſchaften hat, den Kindern vor, um ſie mit der 
Sprache und dem Ton des alten Teſtaments eini⸗ 
germaaßen bekannt zu machen. 


Da der Hauptzweck alles Unterrichts die Bes 
foͤrderung der Moralitaͤt iſt, ſo muß auch die Ge⸗ 
ſchichte des alten Teſtaments 45 dieſem Zweck be 
nutzt und überall darauf Ruͤckſicht genommen wer⸗ 
den. Scandaloͤſe und anſtoͤßige Thatſachen uͤberge— 
he man ganz mit Stillſchweigen. Auch die Erzaͤhlung 
großer Verbrechen überache man ſo viel möglich, wenn 
es nach den oben aufgeſtellten Grundſätzen geſchehen 
kann. Erzaͤhlet man aber ſtrafbare Handlungen, 
fo vergeſſe man nie, mit ernſtem warnendem To: 
ne zu zeigen, daß und warum ſie ſtrafbar waren. 
Keine unrechtmaͤſige That darf ohne Nüge erzaͤhlt 
werden. Oft wird man auch Gelegeuheit finden, 
dabey anzuführen, auf welche Weiſe die Verbre— 
cher geſtraft worden. Auch die Fehler und die 
Vergehungen guter Menſchen dürfen nicht bemäns 
telt oder beſchoͤniget werden, ſondern müſſen ihre ver: 
diente Rüge empfangen. — Die edlen Thaten 
guter Menſchen, beſonders wenn uneigennützig 
Geſinnungen daraus hervor leuchten, müffen mit 

2 3 ver: 
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verdientem Lobe angeführt, und, wenn ihre Be— 


ſchaffenheit ſolches zulaͤßt, zur Nachahmung em: 


pfohlen werden. Dabey kann man auch öfters bes 
merken, wie die Rechtſchaffenheit ſolcher Menſchen 
ſchon in dieſer Welt ſichtbarlich belohnet worden. 
Kurz — die Auswahl der Erzaͤhlungen, der Ton 
und die Mienen des Erzaͤhlers, die Nutzanwen⸗ 
gen, Alles ſoll zur moraliſchen Beſſerung der Kin; 
der abzwecken. 


Ich muß nun noch etwas Über die Behandlung 
der Wundergeſchichten des alten Teſtaments ſagen. 
Man hat ſich dabey vor zwey Abwegen zu hüten. 
Ein Abweg wuͤrde es feyn, wenn man darauf ausgien⸗ 
ge, den Kindern recht viele und große Wunders 
werke zu erzaͤhlen, die in den Zeiten des alten 
Teſtaments verrichtet worden ſind, ohne dabey auf 
die Frage Ruͤckſicht zu nehmen, was jene Wun⸗ 
der für einen Zweck hatten, und was ihre Er: 
zahlung für einen Nutzen habe? Anſtatt, daß ehe⸗ 
dem viele glaubten, je mehrere Wunder in einer 
Geſchichte vorkaͤmen, deſto mehr verdiente fie, er⸗ 
zahle zu werden; fo glaube ich dagegen, je mer 
niger Wunder in einer Geſchichte vorkommen, deſto 
nüglicher iſt fie für die Jugend. Daher muͤſſen 
alle Wundergeſchichten, deren Erzaͤhlung nicht nach 
den oben aufgeſtellten Grundſaͤtzen noͤthig iſt, gaͤnz⸗ 
lich uͤbergangen werden. Und die Begebenheiten, 
welche man erzaͤhlet, muͤſſen, ſo weit es auf ei⸗ 
ne ungezwungene Art geſchehen kann, immer lie⸗ 
ber aus natürlichen Urſachen, als durch Wunder, 
erklaͤrt werden. 


Es wurde aber ein eben ſo ſchaͤdlicher und ge: 
faͤhrlicher Abweg ſeyn, wenn man alle Wunder 
leugnen oder hinweg exegeſiren, oder wenigſtens 
ihre Glaubwürdigkeit zweifelhaft machen wollte. 
Dieß würde erſtens unnütz ſeyn; man denke nich, 

a 
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daß man dem gemeinen Mann durch Hinwegraͤu⸗ 
mung der Wunder die geoffenbarte Religion ans 
nehmlicher und ehrwuͤrdiger machen werde; denn 
er findet keinen Anſtoß daran , und es trifft bey 
ihm ein, was Jeſus zu feinen Zeitgenoſſen fagt ; 
wenn ihr nicht Zeichen und Wunder ſehet, fo glaus 
bet ihr nicht. Es würde aber zweytens auch ſchaͤd⸗ 
lich ſeyn. Wenn die Kinder ihrem Lehrer auf ſein 
Wort glaubten, daß dies oder jenes Wunder, 
das doch mit klaren Worten in der Bibel ſtehet, 
ſich nicht alſo zugetragen haͤtte; fo würde dadurch 
die Glaubwürdigkeit der andern bibliſchen Gefchich: 
ten, und endlich das Anſehen der ganzen Bibel 
mit erſchuͤttert werden. Wenn aber die Kinder ſol— 
ches zu Hauſe erzaͤhleten, ſo wuͤrden die erwach— 
ſenen und alten Perſonen einen ganz andern Ton 
anſtimmen. Sie ſind einmal gewohnt, Alles, was 
in der Bibel ſteht, buchſtaͤblich zu glauben. Und 
die beruͤhmten Wundergeſchichten des alten Teſta⸗ 
ments laſſen ſie ſich nicht ſo leichtlich nehmen. Der 
Lehrer, der dieſes verſuchen wollte, wuͤrde ihr 
Zutrauen verlieren, fie würden unwillig über ihn 
werden, und ſeinen Credit auch bey den Kindern 
ſchwaͤchen. Eine unkluge Beſtreitung der Wunder 
geſchichten würde alſo immer nachtheilig ſeyn. Es 
iſt daher rathſam, diejenigen Wundergeſchichten, de: 
ren Erzählung man nicht für noͤthig noch für nuͤtzlich 
Hält, ganz mit Stillſchweigen zu übergehen, ohne fie 
zu beſtreiten. Diejenigen aber, welche nach dem obi— 
gen eine Erwaͤhnung verdienen, erzaͤhle man auf 
eine dem Gegenſtand angemeſſene Art. Mit feier: 
lichem Tone hebe man an Hier ließ Gott ein 
Wunder geſchehen. Dann erzähle man das Wun⸗ 
der ſelbſt kurz, ohne Uebertreibung; und endli 
fuͤge man auch die (wahrſcheinliche) Urſache bey, 
warum Gott ein ſolches Wunder geſchehen ließ. 


94 Bey 


120 Das vierte Kapitel. 


Bey Erzaͤhlung der Geſchichte des alten Tefta: 
ment lege ich öfters den Katechiſmus eine oder meh— 
rere Stunden ganz bey Seite, bis ich eine Reihe 
von Geſchichten erzaͤhlet habe; dann laſſe ich die 
Kinder im Katechiſmus, den oder die Paragraphen 
leſen, die davon handeln. — Bey dem Anfang 
jeder Stunde wiederhole ich kuͤrzlich, und groͤß⸗ 
tentheils-katechetiſch, die Geſchichten, welche in 
der vorigen Stunde erzaͤhlt worden. 


Die Schriften des alten Teſtaments ſind mei— 
ſtens nach der Zeitfolge ihrer Entſtehung geordnet. 
Der erſte Prophet, welcher ſchrieb, war Mo: 
fes. Er ſchrieb fünf Bücher, welche unter den 
Schriften des alten Teſtaments den erſten Platz 
einnehmen. Er erzaͤhlt darin die Geſchichte der 
Welt und der Menfchen , vom Anfang an, bis 
auf ſeine Zeit. Sein erſtes Buch faͤngt er an mit 
der 99 der Schoͤpfung. (Vergl. F. 38. 
39. 40. N 


$. 117. Vor beinahe ſechstauſend Jahren hat 
Gott den Erdboden zu einer Wohnung mannigfal⸗ 
tiger Geſchoͤpfe zubereitet, und durch feinen all 
mächtigen Willen Gewaͤchſe, Thiere und Menſchen 
hervorgebracht. 


1 Moſ. I. 


Gott hat alles geſchaffen, alſo auch den Erd: 
boden, mit allem, was darauf iſt. Er hat den: 
ſelben zubereitet zu einer Wohnung mancherley le⸗ 
bender Geſchoͤpfe; deswegen machte er trockenes 
Land, Waſſer, Luft; er ließ allerhand Gewaͤch⸗ 
ſe wachſen zur Nahrung der lebenden Geſchoͤpfe; 

: und 
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und endlich, da die Wohnung fertig war, ſchuf 
er auch die lebendigen Geſchoͤpfe, die darin woh⸗ 
nen ſollten, nemlich Thiere und Menſchen. Dieß 
geſchah vor beinahe ſechstauſend Jahren. Die 
ausführliche Geſchichte davon iſt beſchrieben 1 Mof. k. 


Obgleich die mancherley neuern Erklaͤrungen der 
Schöpfungs : Geſchichte mir nicht unbekannt find, 
fo halte ich doch für das beſte, bey dem Volks; 
Unterricht dieſelbe als wirkliche wahre Geſchichte 
darzuſtellen, und zwar nicht als Geſchichte einer 
Umwandlung und neuen Ausbildung der Erde, 
ſondern als Geſchichte der erſten Schoͤpfung der 
ganzen Welt. Nicht aus Anhaͤnglichkeit an das 
Hergebrachte ſage ich dieß, ſondern aus Ueber— 
zeugung, und aus Kenntniß der Denkungsart und 
Beduͤrfniſſe des gemeinen Mannes. Gewiß wird 
dieſer das, was er ſo lange als wirkliche Ge— 
ſchichte betrachtet und geleſen hat, ſich nicht als 
eine dichteriſche Darſtellung denken koͤnnen. Und 
daher iſt es auch bedenklich, den Kindern eine 
ſolche neue, den bisherigen Begriffen ihrer El— 
tern gerade zuwider laufende, Erklaͤrung vorzu— 
tragen. Nicht zu gedenken, daß es den Kindern 
ſehr ungereimt und faſt unbegreiflich vorkommen 
mußte, wenn der Lehrer, der ihnen die Geſchichte 

des alten Teſtaments zu erzaͤhlen anfaͤngt, gleich 
das erſte Kapitel nicht fuͤr eine wahre Geſchichte 
gelten ließe. Ueberdas find die Schwierigkeiten, 
die der buchſtaͤblichen Erklaͤrung im Wege ſtehen, 

fo beſchaffen, daß die Kinder nicht leicht von ſelbſt 
darauf verfallen werden; und der Lehrer hat al 
fo nicht noͤthig, dieſelben zu heben, ſondern er 
darf nur ganz davon ſchweigen. 


Daß die Welt erſt ſeit ſechstauſend Jahren exi- 
ſtiren ſoll, daran wird der gemeine Menfchenver: 
ſtand der Kinder kein Aergerniß finden. Denn 

H 3 Alſes 
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Alles, was einen Anfang hat, muß erſt jung 
oder neu ſeyn, ehe es alt wird. Wenn man als 
fo für gewiß annimmt, daß die Welt einen Ans 
fang hatte, ſo iſt es eben ſo begreiflich, daß die⸗ 
ſer Anfang vor ſechstauſend Jahren, als daß er 
. Myriaden von Jahren gewe— 
en ſey. 


Daß die innere Beſchaffenheit der Erde ein hoͤ⸗ 
heres Alter derſelben vorausſetzen laſſe, will ich 
zwar nicht in Abrede ſtellen, ſondern den Phyſi⸗ 
kern auf ihr Wort glauben. Indeſſen laͤßt ſich 
doch noch zweifeln, ob dieſe Behauptung ſo ganz 
unumſtoͤßlich gewiß ſey, wenn man ſiehet, wie 
fie ſelbſt über die Entſtehungsart gewiſſer Minera⸗ 
lien, und ob dieſelben Producte des Feuers oder 
des Waſſers ſeyen, noch ganz verſchiedener Mey⸗ 
nung find, Doch geſetzt, die innere Beſchaffen⸗ 
heit der Erde ließen ganz ſicher auf ein hoͤheres 
Alter derſelben ſchließen, ſo hat man doch nicht 
nöthig , bey dem Volks und Jugendunterricht 
ſich hierauf einzulaſſen. 


Bey dieſem $. pflege ich den Kindern die ſechs 
Tagwerke der Schöpfung kurzlich — mit Ueber⸗ 
gehung der Schwierigkeiten, und mit Hinweiſung 
auf den Nutzen des Gefchaffnen , zu erzaͤhlen. 
Erſtes Tagewerk: Schoͤpfung des Lichts. 
Sweytes Tagewerk: Die Luft und die 
Wolken. Nutzen derſelben. Drittes Tage: 
werk: Der Erdboden. Scheidung des Landes 
und Waſſers. Meere, Fluͤſſe Bache, Quellen ꝛc. 
ihr Nutzen. Trocknes Land, Gewaͤchſe. Viertes 
Tagewerk: Sonne, Mond, Sterne. Ihr 
Nutzen, ordentlicher Lauf. (Sollte ein Kind die 
Frage aufwerfen, woher an den drey erſten Ta⸗ 
gen das Licht gekommen ſey, da doch die Sonne 
erſt am vierten Tage geſchaffen worden? ſo kann 

man 
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man ſte leicht und befriedigend ſo beantworten: 
Der Gott, der die Sonne ſchuf, konnte durch 
feine Allmacht auch Licht ohne Sonne hervorbrin⸗ 
gen. Oder ſollte ein Kind, das vielleicht ſchon 
einige Begriffe von der Größe der Himmelskoͤrper 
haͤtte, fragen, warum Gott ſo viele Tage mit 
unſerer Erde, und nur einen Tag mit den andern 
Himmelskoͤrpern zugebracht habe? ſo antworte 
man: Moſes beſchreibt uns nur die Ausbildung 
unferer Erde fo ausfuͤhrlich, weil dieſelbe ung 
näher angeht, als die Ausbildung der andern 
Himmelskörper, welche vielleicht zu gleicher Zeit 
geſchehen ſeyn kann.) Jetzt war die Erde fertig 
zur Wohnung der lebenden Geſchoͤpfe; ſie glich 
aber jetzt einem leeren Haufe, worin noch Mies 
mand wohnt. Fünftes Tagewerk: Die Thies 
re, welche im Waſſer und in der Luft leben, 
Ihr Nutzen. Sechstes Tagewerk: Die Thies 
re, die auf der Erde leben. Nun war die Erde 
voll Bewohner, voll lebender Geſchoͤpfe. Aber 
es war doch noch kein Geſchoͤpf da, das ſeinen 
Schoͤpfer erkennen konnte. Deswegen ſchuf Gott 
u allerletzt noch ein, und zwar das vornehmſte fe: 
bende Geſchoͤpf, den vernuͤnftigen Menſchen. 


Ich halte es nicht fuͤr gut, bey Erzaͤhlung der 
ſechs Tagewerke das ganze erſte Kapitel vorzulefen, 
weil die Erklarung aller einzelnen Ausdrucke zu 
viel Weitläuftigfeiten verurſachen würde. Doch 
kann man, wenn man will, einige Verſe dar⸗ 
aus zwiſchen der Erzaͤhlung vorleſen und erklaͤren. 


Alles, was Gott geſchaffen hatte, war gut. 

1 Moſ. 1, 31. ‚Man kann ſich hierbey beziehen auf 
das, was von der zweckmaͤſigen Einrichtung der 
Welt und dem Nutzen aller Geſchoͤpfe oben bey g. 3. 
und 23. geſagt worden if. Nun führe man fers 
ner noch allerhand Beyſpiele an von Gewaͤchſen 
oder 
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oder von Thieren, die man gewöhnlich für un⸗ 
nuͤtz, oder gar für ſchaͤdlich hält, und die dem 
noch oͤkonomiſchen oder medieiniſchen Nutzen brin⸗ 
gen. Es wird nicht ſchwer halten, Beyſpiele von 
Kraͤutern zu finden, welche der gemeine Mann 
für ſchaͤdliches Unkraut halt, und zu vertilgen bes 
müht iſt, und die dennoch Nugen bringen; des— 
gleichen Beyſpiele von Thieren, welche man ver: 
achtet, ja wohl gar für ſchaͤdlich halt, oder doch 
wenigſtens mit Ekel und Abſcheu betrachtet, und 
die doch wichtigen mediciniſchen Nutzen bringen, 
wie die Schnecken, Regenwuͤrmer, ſpaniſchen Flie⸗ 
gen, mancherley Kaͤfer, u. ſ. w. ja, ſogar die 
Spinnen, deren Geſpinnſte bey ſtarken Verwun⸗ 
dungen das Blut ſtillt. Bey ſolchen Beyſpielen 
fuͤhre man auch den Nutzen beſtimmt an, und ſchließe 
9 : Aiſo iſt Alles gut, was Gott geſchaffen 
hat. 


Moſes erzaͤhlt Kapitel 2, 2. 3. am ſiebenten 
Tage habe Gott geruhet, das heißt: aufgehoͤrt 
zu ſchaffen, und den ſiebenten Tag geſegnet und 
geheiliget, das heißt: ihn zu einem heiligen Ge⸗ 
brauch für die Menſchen beſtimmt. Gott bedurfte 
keine Ruhe; wir bedürfen ihr aber nach fechstä: 
giger Arbeit. Durch dieſe Worte wird alſo an⸗ 
gedeutet, daß die Menſchen ſechs Tage arbeiten, 
den ſiebenten Tag aber zur Ruhe anwenden und 
heilig halten ſollen, wie wir auch noch wurklich 
ihun. Hierauf beziehet ſich Moſes, 2 Moſ. 20, 8:11. 

$. 118. Gott ſchuf Anfangs nur zwey Men: 
en „Adam und Eva, deren Nachkommen ſich 
über den ganzen Erdboden ausbreiten ſollten. 


1 
1 Moſ. 1, 27. 28. Apoſtelgeſch. 17, 26. 
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Die Schöpfung der beyden erſten Menſchen, 
welche Kapitel 1, 27. ſchon überhaupt erzaͤhlet wor: 
den war, wird nochmals ausfuͤhrlicher erzaͤhlt. 
Kapitel 2, 7. und Vers 18 23. Die Schöpfung 
des Mannes, welcher Adam hieß, wird erzaͤhlt 
Vers 7. und zwar nach feinen zwey Beſtandtheilen. 
Der Leib wurde aus Erde geſchaffen. Dieß war 
ein Werk der Allmacht, aus Erde einen ſo kuͤnſt— 
lichen Leib zu bauen. Es war aber noch kein Le⸗ 
ben in ihm; da ſchuf Gott auch die Seele, ver: 
einigte ſie mit dem Leib, und nun lebte er, und 
es kam Athem in ihn. Daß der Leib von Erde 
iſt, ſehen wir daraus, weil er wieder zu Erde 
wird. Die Seele aber nicht. Pred. 12, 7. 1 Moſ. 3, 
19. Palm 103, 14. 0% 

Jetzt war Adam noch allein da. Er betrachtete 
alle Thiere; der ſah aber bald, daß kein Geſchoͤpf 
von feiner Art da war, kein vernünftiges Ger 
ſchoͤpf, Vers 19. 20. Indeſſen ſehnte er ſich doch 
nach Geſellſchaft, nach Unterhaltung. (Hierbey 
kann man von dem Triebe der Geſelligkeit reden.) 
Deswegen beſchloß Gott, noch ein menſchliches 
Weſen zu ſeiner Geſellſchaft zu ſchaffen. Vers 18. 
Und er ſchuf ein Weib, Namens Eva. V. ar. 22. 
(Daß Eva aus einer Rippe Adams geſchaffen wor⸗ 
den, iſt eben nicht noͤthig, hierbey zu ſagen. Sollte 
aber eine beſondere Ruͤckſicht es noͤthig machen, 

3. B. wenn der Lehrer wußte, daß die Kinder 
doch ſchon fruͤher davon gehoͤret hatten,) fo darf 
er freylich dieſen Umſtand nicht ganz mit Still⸗ 
ſchweigen übergehen, aber er halte ſich nur nicht lange 
dabey auf, ſondern ſage ganz kurz: Gott konnte 
nach ſeiner Allmacht eben ſo wohl aus einer Rippe 
einen menſchlichen Leib bilden, als er den Leib 
Adams aus Erde gebildet hatte.) Als Adam die 
Eva erblickte, erkannte er, daß ſie ein Weſen 
feiner Art und Natur war. Vers 23. Alſe wur: 
de der Eheſtand jetzt eingeſetzt: denn Gott 5 dem 
dam 
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Adam die Eva, daß fie fein Weib und feine Ge 
huͤlfin ſeyn ſollte. Von dieſen beiden erfien Men: 
ſchen ſtammen alle andere Menſchen ab, deswegen 
nennen wir ſie auch unſere erſten Eltern. 


$. 119. Gott gab den erſten Menſchen eine 
ſchoͤne fruchtbare Gegend zur Wohnung, wo die 
Erde, die ſie noch nicht zu bauen verſtunden, von 
ſelbſt allerhand Gewaͤchſe zu ihrer Nahrung her— 
vorbrachte. a 
1 Mof. 27 8315. 


Das Land, wo die erſten Menſchen wohnten, 
wird Kapitel 2, 8. ein Garten genennet, das 
heißt: ein ſchoͤnes und ſehr fruchtbares Land, 
welches von ſelbſt allerhand Baͤume und Gewaͤchſe 
u ihrer Nahrung hervor brachte. Vers 9. Dieß 
"and lag in Aſien, in einem ziemlich warmen Cli- 
ma. Es war nothwendig, daß fie in einem. fol 
chen Clima und Lande wohneten, wo der Erdbos 
den das ganze Jahr hindurch von ſelbſt die zu ihr 
rer Nahrung dienenden Gewaͤchſe hervorbrachte, 
weil ſie noch nicht verſtanden, die Erde zu bauen, 
zu ſaͤen, zu pflanzen u. ſ. w. und auch noch keine 
Werkzeuge dazu hatten. Dieß mußten ſie erſt nach 
und nach durch Erfahrung lernen. Wenn ſie z. B. 
ſahen, daß die abgefallenen Früchte der Baume 
oder die ausgefallenen Koͤrner des Getreides, 
wenn fie von ohngefaͤhr mit Erde bedeckt wurden, 
aufgiengen und junge Pflanzen von denſelben Gat: 

tung hervor brachten, ſo konnten ſie daran das 
Saen lernen. Wenn fie ſahen, daß die Körner, 
die auf einen milden Boden fielen, beſſer aufgien⸗ 
gen und wuchſen, als die in den Raſen fielen, 
ſo konnten ſie daran lernen, daſt es noͤthig ſey, 
den Erdboden zu bearbeiten und zu bauen. Damit 
1 aber, bis ſie dieſes lernten, doch zu leben 
haͤtten, ſo ließ Gott ihnen ſo viel von ſelbſt wach⸗ 
ſen, als ſie brauchten. Indeſſen glaube man aber 
14 
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ja nicht, daß Gott die erſten Menſchen dazu in 
dieſes gute Land geſetzt habe, daß fie immer mü⸗ 
ſig gehen ſollten; denn die heilige Schrift ſagt 
ansdruͤcklich, Gott habe den Menſchen darum in 
den Garten geſetzt, daß er ihn bauete. 1 Moſ. 
25 15. 


$. 120. Gott offenbarte den erſten Menſchen 
etwas von ſich und ſeinem Willen, und belehrte 
fie, daß fie ihm, als ihre Schöpfer und Herrn, 
in allen Stuͤcken gehorchen müßten, 


„1 Moſ. Lr 29. 30. 2, 16. 17. 


Wie Gott ſich den erſten Menſchen geoffenbaret 
habe, konnen wir nicht fo genau wiſſen. In der 
heiligen Schrift heißt es immer: Gott ſprach. 
Ob er nun wirklich mit ihnen geſprochen, oder 
ihnen auf andere Art dasjenige bekannt gemacht 
habe, was ihnen zu wiſſen noͤthig war; das iſt 
uns gleichgültig. Genug, er offenbarte ihnen fo 
viel von ſich, als ihnen damals zu wiſſen noͤthig 
war. Sie wußten, daß ein Gott war, der ſie 
geſchaffen hatte, von dem ſie Alles empfingen, 
was fie brauchten, und dem fie Gehorſam ſchul— 
dig waren: 


Er offenbarte ihnen aber auch etwas von ſei— 
nem Willen. Er ſagte ihnen, daß ihre Nach⸗ 
kommen einſt die ganze Erde füllen würden, und 
daß die Menſchen eine Herrſchaft über den ganzen 
Erdboden und über alle Thiere haben ſollten, 
1 Moſ. I, 28. (vergl. F. 58.) ferner daß die 
Gewaͤchſe des Erdbodens nicht allein den Menſchen, 
ſondern auch den Thieren, zur Nahrung dienen 
ſollten, 1 Moſ. 1, 29. 30. daß fie inſonderheit 
die Baumfrüchte des Landes, das fie bewohneten, 
zur Nahrung gebrauchen ſollten, Kap. 2, 16. 
und endlich, daß fie von den Früchten eines ger 
wiſſen Baumes, der mitten im Garten ſtand, 
nicht eſſen ſollten, Kap. 2, 17. Der 
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Der Baum, deſſen Fruͤchte Gott ihnen zu eſ— 
fen verbot, wird genennet der Baum des Er⸗ 
kenntniſſes Gutes und Böfes. (Die Urſa⸗ 
che dieſer Benennung iſt ungewiß; vielleicht wur⸗ 
de er deswegen ſo genennet, weil durch denſelben 
offenbar werden ſollte, ob die Menſchen gut oder 
böfe, d. i. Gott gehorſam oder ungehorſam ſeyn 
wurden; oder: weil die Menſchen an dieſem 
Baum mit ihrem eignen Schaden die Erfahrung 
machten, daß es gut und nützlich ſey, Gott zu 
gehorchen, aber boͤſe und ſchaͤdlich, feine Gebo— 

te zu uͤbertreten.) Die Urfache, warum Gott 
ihnen die Früchte dieſes Baumes verbot, laͤßt ſich 
ſchließen aus dem Beyſatz: denn welches Ta⸗ 
ges du davon iſſeſt, wirft du ſterben. 
Es war ein giftiger Baum, deſſen Frucht den 
Menſchen an ihrer Geſundheit ſchaͤdlich, und bey 
haͤufigem Genuß wohl gar toͤdtlich geweſen ſeyn 
würde. Die Menſchen waren aber damals noch ſehr 
unerfahren; ſie kannten daher auch dieſen Baum 
noch nicht, ſie wußten nicht, daß ſeine Frucht 
giftig war; deswegen hat Gott ſie davor gewar— 
net, wie ein treuer Vater ſeine Kinder warnet 
vor dem, was ihnen ſchaͤdlich iſt. Er gab alſo 
dies Gebot nicht den Menſchen zum Schaden, oder 
um ihnen eine Laſt aufzuladen, ſondern zu ihrem 
Beſten. 


Aber — moͤgte Jemand fragen — warum 
hat denn Gott dieſen giftigen Baum gerade mit⸗ 
ten in das Land geſetzet, das die Menſchen bez 
wohnen ſollten? Hierauf laͤßt ſich verſchiedenes 
antworten. Erſtens: es mußte doch etwas ſeyn, 
woran die Tugend der erſten Menſchen, oder ihr 
Gehorſam gegen Gott, erkannt und gepruͤfet wur⸗ 
de. Wo kein Gebot und kein Verbot iſt, da 
findet auch kein Gehorſam, keine Selbſtverleug⸗ 
nung, keine Tugenduͤbung ſtatt. Nun war ihnen 

damals 
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damals noch weiter nichts verboten; Alles war ihnen 
zum Gebrauch gegeben. Nur allein dieſer Baum 
ſollte ihnen Gelegenheit geben, ſich im Gehorſam 
gegen Gott zu üben. Fweytens: dieſer giftige 
Baum kann ſeinen anderweiten Nutzen gehabt ha— 
ben. Denn Alles, was Gott ſchuf, war gut, 
Kap. 1, 31. Hier zu Lande wachſen mitten unter 
guten Pflanzen auch giftige, die man nicht eſſen 
kann, die aber, doch zu Arzeneyen und anderm 
Gebrauch ſehr nuͤtzlich find, wie z. B. die Bella- 
donna. Alſo kann auch jener giftige Baum ſeinen 
Nutzen gehabt haben, nur nicht zum Eſſen; und 
die erſten Menſchen hatten alſo kein Recht, ſich 
uͤber die Exiſtenz deſſelben zu beſchweren, oder die 
Schuld ihres nachherigen Suͤndenfalles dem Schoͤr 
pfer zur Laſt zu legen, denn ſie waren ja davor 
gewarnet. 


$. 121. Die erſten Menſchen waren Anfangs 
gut, unſchuldig und ohne Suͤnde, aber unerfah— 
ren; fie blieben auch nicht lange in dieſem Stan- 
de der Unſchuld, denn ſie verfuͤndigten ſich 
durch Ungehorſam gegen Gott, indem fie von ei: 
ner giftigen Baumfrucht aſſen, davor ſie Gott 
gewarnt hatte. a 

1 Mof. 35 


Anfangs waren die Menſchen ohne Suͤnde, 
das heißt: fie hatten noch keine Sünde gethan; 
fie waren alſo noch unſchuldig, (ohne Verſchul— 
dung) fo wie neugebohrne Kinder unſchuldig find. 
So lange die Menſchen nicht fündigten, befanden 
fie ſich alſo im Stande der Unſchuld. Aber man 
darf nicht denken, daß ſie damals ſchon eine hohe 
Stuffe von Weisheit und Tugend erreicht hatten. 
Aus der Erzählung des Moſes erhellet das Gegens 
theil. Sie waren noch fehr unerfahren, machten 
ſich ſehr irrige Begriffe von Gott und feinen Ei: 

J gen 
| 
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genſchaften (welches ſich hernach bey verſchiedenen 
Gelegenheiten offenbarete, Kap. 3, 5.8. 4, 9.) 
und handelten daher auch unbeſonnen und leicht⸗ 


finnig- 


Wie lange fie in dem Stande der Unſchuld blie⸗ 
ben, willen wir nicht; vielleicht nur etliche Tage, 
vielleicht auch mehrere Jahre. Das Letztere iſt 
wahrſcheinlicher. Denn es wird hernach gemeldet, 
daß fie nach dem Sündenfall anfangen mußten, 
den Erdboden zu bauen und zu bearbeiten; ſie 
mußten alſo doch wohl ſchon vorher einige Kenntniß 
von der Fortpflanzung und dem Wachsthum der Pflan⸗ 
zen durch Erfahrung erlangt haben, wozu doch 
wenigſtens ein Zeitraum von etlichen Jahren erfor— 
derlich war. Demohngeachtet kann man ſagen, daß 
fie nicht lange in dem Stande der Unſchuld leb⸗ 
ten, nemlich in Vergleichung mit ihrer folgenden 
Lebenszeit. — Sie wurden dieſes gluͤckſeligen 
Standes verluſtig durch den Genuß der Frucht des 
verbotenen Baumes. Dieſe Uebertretung des goͤtt— 
lichen Gebots nennet man den Sündenfall uns 
ſerer erſten Eltern. i 


Wenn ich die Geſchichte des Suͤndenfalls hier als 
wirkliche Geſchichte behandle, ſo ſchreibe man dieſes 
nicht einer Unbekanntſchaft mit andern neuern Erklaͤ⸗ 
rungsverſuchen zu. Alle bisher verſuchten Erklaͤrungen 
dieſes dunklen Stuͤcks find doch nur Hypotheſen. 
Und bey ſolchen Stellen der Bibel, wo man nie 
auf einen ganz ſichern Grund kommt, muß der 
Volks: und Jugendlehrer nicht blos darauf ſehen, 
welche Hypotheſe für den gelehrten Bibelforſcher 
die meiſte Wahrſcheinlichkeit habe; ſondern auch dar⸗ 
auf, welche fuͤr ſeine Zuhoͤrer oder Lehrlinge die 
faßlichſte und brauchbarſte ſey. Mir iſt es am 
wahrſcheinlichſten, daß die Erzählung vom Suͤn⸗ 
denfall ein Lehrgedicht iſt, wodurch der Unfprung 

14 
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des phyſiſchen und moraliſchen Uebels erklart wer⸗ 
den ſollte. Allein ich wuͤrde Bedenken tragen, 
dieſe Hypotheſe meinen Zuhoͤrern oder Confirman⸗ 
den vorzutragen, ſondern halte es nach innerer 
Ueberzeugung für beſſer, dieſe Erzählung, von 
der man doch nicht gänzlich ſchweigen kann, als 
Geſchichte, doch fo einfach als möglich, zu bes 
handlen. 


Ich pflege einen Theil dieſer Geſchichte (nem⸗ 
lich Kap. 3, 1 19.) den Kindern vorzuleſen, und 
kurz zu erlaͤutern; ich will daher den Hauptinhalt 
dieſer Erläuterungen hieher ſetzen. N 


Vers 1:6. Und die Schlange ſprach zum Weis 
be: Ja, ſollte Gott ꝛc. ꝛc. In dieſen 6 Verſen 
wird ein Geſpraͤch erzaͤhlet, das Eva mit einer 
Schlange gehalten haben fol, Wir konnen alſo 
leicht einſehen, daß dieſes nicht buchſtaͤblich zu ver⸗ 
ſtehen iſt. Denn eine Schlange kann nicht reden, 
weil ſie weder Vernunft noch Sprachwerkzeuge hat. 
Wir müfen dieß alſo nur recht verſtehen. In der 
heiligen Schrift werden oͤfters die Gedanken als 
Worte oder als eine Rede vorgeſtellt. (Siehe Pf. 
4,5. 14, I. u. a.) So werden auch hier die 
Gedanken der Eva als eine Rede vorgeſtellt. — 
Vermuthlich war der Hergang der Sache folgens 
der: Sie gieng in dem Garten herum, kam an 
den Baum, und ſah da eine Schlange, welche 
von den abgefallenen Früchten des Baumes fraß. 
(Denn was dem Menſchen Gift iſt, kann einer 
Schlange oder einem andern Thier geſunde Nahe 
rung ſeyn.) Vielleicht hat die Schlange unter dem 
Freſſen die Eva angeſehen, und die Zunge bewe⸗ 
get, wie ſie bey dem Anblick eines Menſchen zu 
thun pflegen ; und da kam es der Eva vor, als 
ob die Schlange mit ihr * und ſagen Val 
\ 3 e 


4 
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fie ſollte auch davon eſſen. Jetzt fiel ihr das Der: 
bot Gottes ein. Dann ſchaute ſie wieder die ſchoͤ: 
ne Frucht an, und ihre Begierde erwachte. Die 
boͤſe Begierde nach der verbotenen Frucht machte 
jetzt die Eva ſinnreich, und ließ ſie allerhand 
Scheingruͤnde erfinden, um das goͤttliche Verbot 
zu entkraͤften. Sie dachte: vielleicht iſt die Frucht 
nicht ſo ſchaͤdlich; die Schlange frißt ja auch da⸗ 
von — — Jetzt fiel ihr der Name des Baums 
ein, und ſie dachte: Der Baum muß wohl dem, 
der von ſeiner Frucht iſſet, mehr Erkenntniß ge— 
ben, muß klug machen. Vielleicht koͤnnten wir 
dadurch eben ſo klug werden, wie Gott; er hat 
fie uns vielleicht nur aus Neid verboten — — 
Man ſieht hieraus, daß fie ſehr mangelhafte De: 
griffe von Gott hatte. Man lernet aber auch an 
dieſem Beyſpiel, wie gefaͤhrlich es ſey, etwas 
verbotenes lange zu betrachten, weil dadurch die 
boͤſe Begierde leicht erwachet, und den Menſchen 
verblendet. Eva ließ ſich auch dadurch verblenden, 
ſo daß ſie Gottes Gebot nicht mehr achtete, und 
einen Verſuch machen wollte, ob die Frucht viel— 
leicht nichts ſchadete, oder ob ſie vielleicht dadurch 
mehr Erkenntniß erlangete. Sie aß — und her: 
nach beredete fie auch ihren Mann, davon zu cf: 
en. Vermuthlich aßen ſie nicht viel, ſonſt 
waͤren ſie ſogleich geſtorben. Indeſſen drang das 
wenige genoſſene Gift doch bald durch ihren ganz 
zen Koͤrper, und ſchwaͤchete denſelben, welches 
ſie auch gar bald empfanden. 


Vers 7. Da kamen ſie zum Erkenntniß ihrer 
Sünde, denn fie ſpuͤrten ſchon die in ihrem Leibe 
erfolgte Veränderung und Schwächung der Kräfte. 
Vorhero hatten fie kein Beduürfniß empfunden, ae 
kleidet zu ſeyn; jetzt aber ſpürten ſie, daß ſie 
nackend waren, fie konnten die Eindrücke der Luft, 

Hitze, 


N 
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Hitze, Kühlung u, ſ. w. nicht mehr fo gut vertra⸗ 
sen, wie vorher, und fiengen daher an, ſich 
mit Kleidern von Blättern zu bedecken. 


Vers 8. Sie hörten die Stimme Gore 
des, das heißt, den Donner, (vergl. Pf. 29,3.) 
Jetzt wachte ihr Gewiſſen auf, und ſie fuͤrchteten 
ſich vor Gott. Sie wußten, daß fie gefündigt 
hatten, und betrachteten den Donner, als eine 
Ankündigung der Strafe Gottes. (So bekrachten 
ihn auch jetzt noch manche Menſchen; und die ruch⸗ 
loſen Sünder zittern und beben dabey am meiſten. 
Nur derjenige Menſch, der ein gutes Gewiſſen 
hat, kann bey ſchrecklichen Naturbegebenheiten un— 
erſchrocken ſeyn.) Sie verſteckten ſich aus Furcht 
unter die Baͤume des Gartens. Abermal ein Ber 
weis ihrer mangelhaften Erkenntniß von Gott, daß 
ſie glaubten, man koͤnnte ſich vor ihm verbergen. 


Vers 9. 10. Adam ſah endlich, daß fein Vers 
ſtecken nichts half, und gieng alſo wieder hervor. 
Er wollte es auch nicht geſtehen ,, daß er ſich aus 
Gewiſſensangſt verſteckt hatte, ſondern er wendete 
vor: fie hätten den Donner gehoͤrt, und da hät: 
ten ſie dann unter den Baͤumen Schutz geſucht 
gegen Wind und Regen, weil ſie nackend ws 
ren. 2 


Vers 11. Wer hat dir geſagt ıc. ꝛc. das heißt: 
woher weißt du denn, oder woran empfindeſt du 
es, daß du nackend biſt und Kleider bedarfſt? 
Wie kommt es, daß du erſt heute dieſes Beduͤrf⸗ 
niß empfindeſt? Dieſe neue Schwäche deines Leis 
bes rührt, vermuthlich daher, weil du von der 
Frucht des verbotenen Baumes gegeſſen haſt. 


Vers 12. 13. Jetzt konnten ſie ihre Suͤnden 
nicht mehr leugnen; aber ſie wollten ſie doch 
33 ent: 


134 Das vierte Kapltel. 


entſchuldigen, und zwar dadurch, daß jedes 
die Schuld auf das andre ſchob. Allein dieſe Ent⸗ 
ſchuldigung gilt nichts. Wer ſelbſt weiß, was gut 
und boͤſe ſey, ſoll ſich von andern nicht verfüh: 
ren laſſen, ſondern ſelbſt uͤberlegen, was er zu 
thun habe. Deswegen wurde auch Adams und 
Evens Entſchuldigung nicht für gültig erkannt, fon 
dern es wurde ihnen ihre Strafe angekuͤndigt. 


Vers 14. 15. Zuerſt wurde der Schlange ihre 
Strafe angekuͤndigt, welche darin beſtehen ſollte, 
daß ſie 1) auf der Erde kriechen, und ſich da im 
Staube ihre Nahrung ſuchen ſollte; 2) daß alle 
Thiere Furcht und Abſcheu vor ihr haben und vor 
ihr fliehen würden, (welches beſonders im dorti— 
gen Clima der Fall iſt, wo es giftige Schlangen 
giebt;) und 3) daß beſonders der Menſch eine 
Heindſchaft gegen die Schlangen hegen und ſie toͤd— 
ten würde, weil fie ihn öfters unvermuthet anfal: 
len, und an den Füßen verwunden. 


Hierbey iſt zu bemerken, daß die Schlange 
eigentlich keine Strafe verdienet hatte, denn ſie 
hatte nichts unrechts gethan. Wenn ſie gleich von 
der Frucht des giftigen Baumes gefreſſen hatte, 
ſo hatte ſie doch dadurch nicht geſuͤndigt, denn es 
war ihr nicht verboten. Ueberhaupt koͤnnen unver: 
nünftige Thiere nicht ſuͤndigen, und alfo auch kei⸗ 
ne Strafe verdienen. Aber wenn ſie keine Strafe 
verdienet hatte, handelte denn Gott nicht unge— 
recht, daß er ihr eine Strafe auflegte? Nein, 
Denn das, was ihr hier angekuͤndigt wird, iſt 
keine Strafe, iſt weiter nichts, als was die Na⸗ 
tur der Schlangen mit ſich bringt. Daß es ihr 
aber als Strafe angekündigt wurde, ſollte nur 
dazu dienen, daß die Menſchen hernach bey dem 
Anblick einer Schlange ſich jedesmal mit Abſcheu 
an ihre Suͤnde erinnern moͤgten. = 

ers 
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Vers 16. Ankündigung der Strafe des Weis 
bes, welche beſtand 1) in mancherley Schmerzen 
und körperlichen Leiden, welche eine natürliche 
Folge der durch die giftige Frucht bewürkten Schwä⸗ 
chung des Leibes war; 2) Unterthaͤnigkeit gegen 
ihren Mann. Weil ſie ihn verführt hatte, ſo 
ſollte nun nicht mehr ferner der Mann dem Weibe, 
ſondern das Weib dem Manne unterthaͤnig und ge: 
horſam ſeyn. Dieſe Verordnung gilt auch noch 
jetzt, und dienet zu Erhaltung der guten Ordnung 
im Hausweſen. Siehe Epheſ , 22. Coloſſ. 3, 18. 
1 Petr. 3, 1. 5. 6. 


Vers 1719. Ankündigung der Strafe des 
Mannes, die in zwey Stuͤcken beſtand, nemlich 
ſchwere Arbeit u. Sterblichkeit. 1) Schwe 
re Arbeit. Bisher hatten ſie in einem ſolchen 
fruchtbaren Lande gewohnt, wo Alles genug wuchs, 
und zwar von ſelbſt. Dieß hatte nun ein Ende. 
Der Erdboden ſollte ihnen nicht mehr von ſelbſt 
Alles tragen, ſondern ſie ſollten ihn bauen. Un— 
gebaut ſollte er nichts als Dornen und Diſteln tra⸗ 
gen. Sie ſollten ſich durch Mühe und Arbeit, uns 
ter Kummer und Sorgen, ihre Nahrung erwer— 
ben. Und dieſe Arbeit würde ihnen ſauer werden, 
manchen Schweistropfen koſten; welches ganz na: 
tuͤrlich aus der Schwächung ihres Leibes durch die 
giftige Frucht folgte. 2) Sterblichkeit. Die 
Menſchen ſollten einſt wieder ſterben und zu Erde 
werden. Vorher war ihr Leib ſtark, geſund, und 
frey von Krankheit und Schmerzen. Durch die 
giftige Frucht aber ward er ſchwach, kraͤnklich, mit 
mancherley Schmerzen und Ungemach behaftet, und 
. endlich 155 Roͤm. 5, 12. 6, 23. Sir. 
25, 32. 1 


Das, was den erſten Menſchen hier als Stra⸗ 
ſe angekuͤndigt wurde, betrift uns auch. Wir 
J 4 muſ⸗ 
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muͤſſen auch Schwachheit des Leibes, Krankheiten 
und Schmerzen ausſtehen, ſaure Arbeit verrich— 
ten, und endlich ſterben. Handelt denn Gott darin 
nicht ungerecht, daß er uns auch ſtrafet, da wir 
doch an der Sünde der erſten Menſchen unfchul; 
dig ſind? Nein. Gott rechnet uns die Sünde der 
erſten Menſchen nicht zu, und ſtrafet uns auch 
nicht darum, ſondern um unſerer eignen Suͤnden 
willen; denn wir alle ſind ja Sünder, und wenn 
wir gleich nicht auf die Art fündigen, wie Adam 
und Eva, fo fündigen wir auf andere Art. Ue⸗ 
berdas ſind dieſe Strafen ſo eingerichtet, daß ſie 
uns zum Beſten gereichen muͤſſen. z. B. ie 
Arbeit verſchafft uns angenehme Unterhaltung, 
und bewahret uns dadurch vor fündfichen Ausſchwei— 
fungen und Abwegen, Sir. 7, 16. Und der Tod 
iſt ebenfals eine Wohlthat fuͤr uns, weil er uns 
in ein beſſeres Leben fuͤhret; denn wer wuͤnſchte 
ſich wohl, immer in dieſer Welt zu leben? ‚Sir. 
41, 3:5. Nun laſſe man leſen. 


$. 122. Die boͤſen Folgen und die Strafen bier 
ſer Sünde blieben nicht lange aus; ihr Leib war 
durch die giftige Frucht geſchwaͤcht, ihr Gewiſſen 
unruhig, ſie ſcheueten ſich vor Gott; auch ließ 
Gott ihnen die Fruͤchte der Erden nicht mehr von 
ſelbſt wachſen, ſondern ſie mußten nun den Acker 
bauen, und durch ſaure Arbeit ihre Nahrung ger 
winnen. 


1 Moſ. 3, 7: FR 
Dieſes iſt durch das vorher geſagte ganz ver⸗ 


ſtaͤndlich, und bedarf keiner weitlaͤuftigen Erlaͤu⸗ 
terung. 


Zum Schluß dieſes Abſchnitts will ich noch ei’ 
ne Anmerkung beyfuͤgen. Ich glaube, daß die 
von mir hier gegebne Erklaͤrung der 7 des 

uͤn⸗ 
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Suͤndenfalls eine glückliche Mittelſtraße hält. Vor 
Alters legte man dieſer Erzaͤhlung eine allzugroße 
Wichtigkeit bey, und verbraͤmte fie mit Zuſaͤtzen, 
davon der Text nichts ſagt. Man dichtete einen 
Teufel in die Schlange hinein; man glaubte Vers 
15. eine Verheißung des Erloͤſers zu finden; man 
redete von einer Verſchuldung des ganzen Men— 
ſchengeſchlechts durch den Sündenfall, von einer 
Zurechnung der Suͤnde Adams u. ſ. w. Daß ich 
die Geſchichte von dieſen Zufägen gereinigt habe, 
darüber habe ich wohl nicht noͤthig, mich zu recht: 
fertigen. Warum ich aber den Erklaͤrungsverſu⸗ 
chen der Neuern, die gar nichts wahres in der 
Erzaͤhlung finden, im Jugendunterricht nicht bey: 
trete, darüber habe ich mich oben ſchon erklaͤrt. 
Uebrigens bin ich weit davon entfernt, meine Er: 
klaͤrung für die einzig wahre und richtige, oder 
für die drauchbarſte im Volksunterricht auszugeben. 
Ich habe nur zeigen wollen, wie ich dieſe x 
ſchichte behandle, und mißbillige es im geringſten 
nicht, wenn ein Anderer nach ſeiner Ueberzeugung 
fie auf andere Art behandelt. Dieſelbe chat ja ob: 
nehin auf die Religion keinen weſentlichen Einfluß. 
Denn alle unſere in der Vernunft und in der Leh— 
re Jeſu gegründeten Begriffe von gut und böfe, 
von Tugend und Laſter u. d. gl. wuͤrden doch 
ihre Gültigkeit behalten, wenn wir auch nicht 
wuͤßten, daß und auf welche Art unſere erſten Es 
tern gefündiget haben. 


$. 123. Die Menſchen vermehrten ſich bald 
auf Erden, und ihre erſten Gewerbe waren der 
Ackerbau und die Viehzucht. 1 


1 Moſ. 4 1.2, i b 
N J 5 Adam 
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Adam und Eva bekamen viele Kinder. Die 
beiden erſten Soͤhne werden mit Namen genannt, 
nemli Kain, welcher den Ackerbau trieb, und 
Abel, der ſich von der Viehzucht naͤhrte. Dieß 
waren die beiden erſten Handthierungen der Men: 
ſchen. An andere Handthierungen, nemlich an 
Handwerke, Kuͤnſte und dergleichen konnten ſie 
damals noch nicht denken; denn ſie mußten erſt 
an das nöthigfte, nemlich an die Nahrung, 
denken. Und dieſe verſchaffte ihnen der Ackerbau 
und die Viehzucht. Der Ackerbau verſchaffte ihnen 
Getreide, Gemuͤſe, Obſt und dergleichen. Die 
Viehzucht gab ihnen Fleiſch, Milch, Butter, Kaͤſe 
u. ſ. w. Die Haͤute der Thiere dienten ihnen auch 
zur Kleidung, 1 Moſ. 3, 21. Jeder wählte ſich 
alſo diejenige Lebensart, die ihm am angenehmſten 
war, und konnte die Beduͤrfniſſe, die er ſelbſt 
nicht hatte, leicht von den andern Menſchen durch 
Tauſch erhalten. g 


6. 124. Die Menſchen erkannten und verehrten 
damals noch den wahren Gott, als den Schoͤ⸗ 
pfer, und Geber alles Guten, und fingen an, 
11 Dankbarkeit gegen ihn durch Opfer zu bes 
weiſen. 


l 
1 Moſ. 4 7 3. 4. 


Die Erkenntniß des wahren Gottes erhielt ſich 
damals durch muͤndliche Tradition. Die erſten 
Menſchen erzählten ihren Kindern, was fie von 
Gott wußten; dieſe ſagten es wieder ihren Kin; 
dern u. ſ. w. Die Menſchen wußten alſo, daß 
ein Gott waͤre, der ſie erſchaffen und ihnen alles 
Gute, was fie beſaſſen, gegeben hätte. Wenn 
fi nun ihre Dankbarkeit für die Gaben Gottes bes 
weiſen wollten, fo brachten fie ihm Opfer. Das 
heißt: ſie brachten etwas von ihren Fruͤchten oder 

von 
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von ihrem Vieh, Gott gleichſam zum Geſchenk, ers, 
richteten unter freyem Himmel einen Altar, ver: 
brannten auf demſelben das Geſchenk, To daß der 
Rauch davon gen Himmel flieg. Dadurch glaub⸗ 
ten ſie denn Gott einen Dienſt oder eine Ehre zu 
erweiſen. Dieß war ein freywilliger von den Mens 
ſchen ſelbſt erfundener Gebrauch. Gott hatte ihnen 
ſolches nicht befohlen. Denn eigentlich geſchie⸗ 
het ihm auch kein Dienſt dadurch. Er, der 
Schoͤpfer aller Dinge, bedarf es nicht, daß die 
Menſchen ihm Gaben und Geſchenke bringen. 
Pſalm 50, 9 13. Indeſſen gefiel es ihm doch 
wohl, wenn gute Menſchen aus gutem Herzen, 
das heißt: aus wahrer Liebe und Dankbarkeit ge— 
gen Gott, ihm zuweilen Opfer brachten. Solche 
Opfer ſah er gnaͤdig und mit Wohlgefallen an. 
(Wie Eltern es wohl aufnehmen, wenn die klei 
nen Kinder aus Liebe ihnen etwas von ihrer Spei⸗ 
ſe oder dergleichen mittheilen, wenn ſie gleich deſ— 
fen nicht bedürfen.) Die Opfer der boͤſen Mens 


ſchen 8 konnten ihm nicht gefallen. Jeſ. r, 
11 16. 


. 125. Doch zeigten ſich auch bald mancherley 
Sünden. Schon Kain, Adams erſtgebohrner 
Sohn, ward ein Brudermoͤrder. 


1 Moſ. 4, 8. 


Dieſe Geſchichte iſt lehrreich, und verdient da— 
her eine Aale lche Erzählung und Erläuterung. 
Die Veranlaſſung zu dem Brudermord gab ein 
Opfer, das beide Brüder zugleich gebracht hat: 
ten. Die heilige Schrift erzaͤhlt, Gott habe das 
Opfer Abels gnaͤdiger angeſehen, als Kains Opfer. 
Und warum? nicht weil jenes beſſer war, ſon— 
ſondern weil Abel froͤmmer war, und ein gutes 
Herz hatte. 

Ver⸗ 


140. Das vierte Kapitel. 


Vermuthlich hatte Abel hernach mehr Gluck und 
Segen bey feiner Handthierung, als Kain. Dar: 
aus ſchloſſen ſie dann, daß jenes ſein Opfer Gott 
angenehmer geweſen ſeyn muͤſſe. Darüber ward 
Kain neidiſch, und ergrimmte uͤber ſeinen Bru— 
der, ſo daß er ihn immer ſauer anſah. V. 5. 


Aus dem Haß koͤnnen leicht noch größere Sun 
den und beſonders Mord und Todtſchlag entſtehen. 
(1 Joh. 3, 15.) Und Gott ſah vorher, daß 
dieß hier wirklich der Fall ſeyn wurde. Deswegen 
warnte er den Kain vorher ernſtlich und vaͤterlich. 
Vers 6. 7. Gott ſprach: warum ergrimmſt du! 
und warum verſtellet ſich deine Geberde? das 
heißt: was haft du für Urſache, Haß und Feind: 
ſchaft gegen deinen Bruder zu hegen, der dich 
doch nicht beleidigt hat? Iſts nicht alſo 8 Wenn du 
fromm biſt, ſo biſt du angenehm? Wie thoͤricht 
iſt es, deinen Bruder deswegen zu haſſen, daß 
er angenehmer iſt, als du, da es doch bloß in 
deiner Macht ſteht, eben ſo angenehm zu ſeyn. 
Sey nur fromm und rechtſchaffen, ſo wirſt du auch 
angenehm ſeyn. Biſt du aber nicht fromm, ſo ru: 
het die Suͤnde vor der Thuͤr. Wenn du einmal 
den Weg der Tugend verlaͤſſeſt, ſo wird die Suͤn— 
de gleichſüam auf dich lauren, wie ein reiſſendes 
Thier vor der Thuͤre deiner Huͤtte lauret, um dich 
zu erhaſchen. Das heißt: du wirft beſtaͤndig in 
Gefahr ſeyn, in ſchwerere Suͤnden zu verfallen. 
Aber laß du ihr nicht ihren willen, ſondern herrſche 
über fie. Wichtige Worte! Man ſoll der ſuͤndli— 
chen Begierde, die ſich im Herzen reget, nicht 
ihren Willen laſſen, ihr nicht folgen, ſondern 
durch die Vernunft uber fie herrſchen. (Siehe 5. 78.) 


Diefe Warnung half aber nichts. Kain fuhr 
fort in feinem Haß. Hernach kam er einmal mit 


ſeinem Bruder auf dem Felde zuſammen; da ka— 
men 
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men fie Anfangs mit Worten aneinander ; und 
von Scheltworten und Vorwürfen kam es endlich 
zu Thaͤtlichkeiten. Da ſchlug Kain ſeinen Bruder 
Abel todt. V. 8. 


Gott hielt dem Kain hernach ſeine Suͤnde vor. 
Er wollte ſie Anfangs leugnen; da er aber ſah, 
daß dieß nicht half, bekannte er ſie. Gott kuͤn⸗ 
digte ihm die Strafe an, daß er in ſeinem Ak⸗ 
kerbaun nicht viel Glück haben, und deswegen 
(gleichſam unſtet und flüchfig) von einem Orte 
zum andern ziehen würde. 5 

In dem folgenden Theil des vierten Kapitels 
werden einige Nachkommen Kains genannt, wie 
auch von der Erfindung einiger Künfte und Hand: 
thierungen Nachricht gegeben. 


Vers 17. wird von Kain gemeldet, er habe 
eine Stadt gebauet. Dieſelbe beſtand vermuthlich 
nur aus einigen Hütten , mit einem Graben oder 
Zaun umgeben. Weil er Ackerbau trieb, ſo zog 
er nicht beſtaͤndig hin und her, wie diejenigen, 
welche von der Viehzucht lebten, ſondern blieb 
laͤngere Zeit an einem Ort oder in einer Gegend, 
und bauete daher für ſich und feine Kinder einige 
Häuschen oder Hütten. (Hierbey kann man das 
von reden, wie die Menſchen Anfangs in Holen, 
in Huͤtten u. ſ. w. wohneten, und wie ſie nur 
langſam die Bankunſt erfunden haben.) Daß Kain 
eine Stadt gebauet habe, wird hier gemeldet im 
Gegenſatz gegen Vers 20. wo von denen, die von 
der Viehzucht lebten, geſagt wird, daß ſie in be⸗ 
weglichen Hütten oder Zelten wohneten. Solcher 
Leute gab es viele in den erſten Zeiten der Welt, 
die kein anderes Gewerbe hatten, als die Vieh- 
zucht. Dieß Gewerbe war nicht ſehr mühſam, und 
naͤhrte reichlich. Denn fie konnten damals noch fo 

viel 
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viel Vieh halten, als fie wollten, weil an Fut: 
ter und an Weide kein Mangel war. Der ganze 
Erdboden war noch gemeinſchaftlich, (res nullius) 
und Jeder konnte alſo feine Heerde treiben, 108; 
hin er wollte, und wo er die beſte Weide fand. 
Und wenn in einer Gegend Alles abgefreſſen war, 
ſo zogen ſie mit ihren Heerden weg in eine andere 
Gegend. Diejenigen, welche eine ſolche nomadi— 
fche Lebensart fuͤhreten, hatten alſo keine bleiben: 
den Wohnungen, ſondern wohneten in Zelten, die 
ſie mitnehmen konnten. 


Vers 21. und 22. wird von Erfindung der Mu: 
ſik, wie auch des Schmiedehandwerks Nachricht ge— 
geben. Anfangs muͤſſen dieſe Erfindungen freylich 
noch ſehr unvollkommen geweſen ſeyn, und nur 
nach und nach wurden ſie zu dem gegenwaͤrtigen 
Grade der Vollkommenheit ausgebildet. 


Vers 26. wird gemeldet, daß man predigte von 
dem Wamen des gern, das heißt: Man erkann⸗ 
te damals noch den wahren Gott, und einige Men⸗ 
ſchen gaben ſich Muͤhe, dieſes Erkenntniß auch bey 
den andern Menſchen zu befördern. | 


Das fünfte Kapitel ift ein Geſchlechtregiſter der 
Nachkommen Adams. Das merkwuͤrdigſte darin iſt 
das damalige hohe Alter der Menſchen. In den 
folgenden Zeiten hat es ſich nach und nach vermin⸗ 
dert, bis es auf das jetzt gewoͤhnliche Lebensalter 
herab kam. Gott ließ damals die Menſchen ſo 
lange leben, weil noch nicht viele Menſchen da 
waren. Nach ſeinem Willen aber ſollte doch die 
Erde voll Menſchen werden. Deswegen mußten 
fie länger leben, damit fie ſich geſchwinder vermehr⸗ 
ten. — Es geſcheh aber auch darum, weil die 
Menſchen damals alle Künfte und Handthierungen 
durch eignes Nachdenken und durch eigne Erfah⸗ 

a run: 
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rungen erfinden mußten. Dazu gehoͤrte aber lan⸗ 
ge Zeit, um ſo viele Beobachtungen anzuſtellen, 
als zu ſolchen Erfindungen noͤthig war. (Dieſes 
kann durch Beyſpiele von verſchiedenen Künften u. 
Handthierungen erläutert werden.) e 


$. 126. Nach und nach verlohr ſich die Erfennt: 
niß Gottes; man vergaß endlich des Schoͤpfers; 
und wie die Menſchen ſich vermehrten, fo nah- 
men auch Sünden und Laſter überhand. 


1 Moſ. 6, 3. 5. 


Es iſt leicht zu begreifen, wie es zugieng, daß 
die Menſchen damals die Erkenntniß Gottes endlich 
ganz verloren. Ihr werdet jetzt taͤglich in der 
Schule, und wenn ihr erwachſen ſeyd, in der 
Kirche jeden Sonntag, darin unterrichtet, und 
an dasjenige erinnert, was ihr ſchon gelernet 
habt. Ihr habt die Bibel und andere Bücher, 
worin ihr von Gott leſen koͤnnet. Allein dieß Al: 
les war damals noch nicht. Man hatte keine Schu— 
len, keine Kirchen, keine Buͤcher; Alles, was 
die Menſchen von Gott wußten, das hatten ſie 
durch muͤndliche Erzaͤhlungen ihrer Eltern erfahren. 
Bey ſolchen Umſtaͤnden war es leicht moͤglich, daß 
die Erkenntniß Gottes nach und nach verlohren 
gieng. Wie nun aber die Menſchen nicht mehr an 
Gott, ſondern nur an ihre irdiſchen Geſchaͤfte dach: 
ten, da uͤberlegten ſie auch nicht mehr, was 
recht und unrecht waͤre, thaten was ſie wollten, 
und folgten nur ihren Lüften und Begierden; und 
ſo nahmen Suͤnden und Laſter uͤberhand. 


$. 127. Gott konnte anf einem ſo laſterhaften 
Menſchengeſchlecht kein Wohlgefallen haben, da: 
ö rum 
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rum vertilgte er daſſelbe durch eine große MWaffers 
fluth, die Suͤndfluth genannt, (1656 Jahre 
nach dem Anfang des Menſchengeſchlechts.) 


1 Moſ. 6, 7. 8. 


Die Gottesvergeſſenen und Laſterhaften Men: 
ſchen erfüllten alſo ihre Beſtimmung nicht, wozu 
Gott ſie geſchaffen hatte, ſondern handelten 
derſelben gerade entgegen. Deswegen ließ Gott 
die Suͤndſluth kommen, in welcher alle Menſchen 
umkamen, (außer Noah und ſeine Familie.) 


Die Suͤndfluth entſtand durch einen ſtarken Ne: 
gen, der vierzig Tage und vierzig Naͤchte an einem 
fort dauerte. Dadurch wurde das ganze von Men: 
ſchen bewohnte Land uͤberſchwemmet, ſo daß das 
Waſſer über die hoͤchſten Berge gieng. (Aber die 
andern Länder der Erde, wo noch keine Mens: 
ſchen wohnten, wurden nicht uͤberſchwemmet.) 


$. 128. Nur allein Noah wurde, nebſt ſei⸗ 
nen Hausgenoſſen, beym Leben erhalten, und 
ward der Stammvater eines neuen Menfchenge: - 
ſchlechts. Gott offenbarte ſich demſelben, um durch 
ihn die Erkenntniß des wahren Gottes zu erhalten. 


1 Moſ. 6, 8 13 21. 9, 116. m 


Die Geſchichte von Noahs Erhaltung in der 
Suͤndfluth muß den Kindern ausführlich, erzählt 
werden, theils weil fie wichtig und intereſſant iſt, 
theils um verſchiedenen Mißverſtaͤndniſſen dabey 
vorzubeugen. Folgende ſind die Hauptpuncte, wel⸗ 
che dabey ins Licht geſetzt werden muͤſſen. Gott 
verkuüͤndigte dem Noah vorher, daß die Suͤndfluth 
kommen würde, und fagte ihm auch das Mittel 
feiner Erhaltung, nemlich er ſoute ſich ein and 

auen 
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bauen. Und weil die Menſchen vorher noch nichts 
von der Schiffahrt verſtanden, ſo ſagte ihm Gott 
die ganze Bauart deſſelben, Kapitel 6, 14 : 16. 
(Erklaͤrung der Zweckmaͤſigkeit derſelben.) 


Dieß Schiff mußte ſo groß, und mit ſo vielen 
verſchiedenen Kammern verſehen ſeyn, weil Noah 
nicht allein allerhand Lebensmittel für ſich und feine 
Leute ſondern, auch allerhand Gattungen Vieh, und 
Futter für daſſelbe, mit in das Schiff nehmen 
mußte, damit diefe Gattungen nicht gänzlich ver 
tilgt wuͤrden. 5 


Noah nahm nicht von allen Gattungen der Thiere 
mit in das Schiff, denn das war nicht moͤglich, 
und auch nicht noͤthig; keine wilden Thiere, denn 
von dieſen blieb die Art doch noch auf dem Erdbo⸗ 
den in andern Laͤndern, die nicht uͤberſchwemmet 
waren; keine Vögel, denn die konnten hinweg: 
fliegen, und ſich ebenfals in andern Laͤndern auf? 
halten; keine Waſſerthiere und Amphibien, denn 
die erſoſſen nicht, ſondern nur von dem zahmen 
Vieh, (zahme vierfuͤßige Thiere, und zahmes 
Fe ieh welches nicht anders, als bey den 
Menſchen lebet, und von den Menſchen ernaͤhret 
und verpfleget werden muß. Von ſolchem Vieh 
nahm Noah und zwar von jeglicher Gattung meh: 
rere Paare mit. 


Noah blieb ein ganzes Jahr in dem Schiff, bis 
der Erdboden wieder 1 war. Da gieng er 
wieder heraus mit feiner Familie und mit feinem 
Vieh. Das erſte, was er that, war ein Opfer, 
das er Gott aus Dankbarkeit für ſeine Erhaltung 
brachte. Dagegen verhieß Gott ihm, daß nie 
wieder eine ſolche Suͤndfluth kommen foltte ; und 
zur Erinnerung an dieſe Verheifung gab er ihm 
ein ſichtbares Zeichen, dene den Renee 

att 
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Gott redete mit Noah und ſeinen Soͤhnen 
noch mehreres, ſegnete fie, gab ihnen die Herr⸗ 
ſchaft uͤber die Thiere, erlaubte ihnen, die Thiere 
zu toͤdten, befahl aber zugleich, das Menſchenle⸗ 
den zu ſchonen, u. ſ. w. Siehe Kap. 9. 


. 129. Nach der Suͤndfluth haben ſich die 
Menſchen bald wieder vermehrt. Einige legten 
Aecker, Gaͤrten und Weinberge an, und baueten 
Doͤrfer und Staͤdte. Andere naͤhrten ſich von der 
Viehzucht, wohnten in Huͤtten oder Zelten, und 
zogen mit ihren Heerden von einer Gegend zur ans. 
dern. So zerſtreueten ſie ſich nach und nach, und 
es entſtunden verſchiedene Voͤlker und Koͤnigreiche. 


1 Moſ. 10 und 11. 


Noah hat nach der Suͤndfluth den Erdboden 
wieder bearbeitet, geſaͤet, gepflanzet, und der: 
gleichen. Er war der erſte, der Weinſtoͤcke pflanz⸗ 
te, und den Saft der Trauben als Getraͤnk brauchte. 


Diejenigen Menſchen, welche ſich dem Acker⸗ 
bau widmeten, blieben an einem Orte mohnhaft, 
und baueten Haͤuſer, Städte, Dörfer u. ſ. w. Aber 
die ſich von der Viehzucht naͤhrten, zogen mit ihr 
ren Heerden umher von einer Gegend zur andern, 
und wo ſie Weide fanden, da ſchlugen ſie auf eine 
Zeitlang ihre Hütten auf. Wie fie ſich aber ver: 
mehrten, ſo mußten ſie ſich mit ihren Heerden 
immer weiter ausdehnen und zerſtreuen. 


Weil es nun oft geſchah, daß Bekannte und 
Verwandte einander ganz verlohren, und nicht 
wieder finden konnten, fo faßten fie gemeinſchaft⸗ 
lich den Entſchluß, ſich ein Zeichen zu machen, 

woran 


Vom Inhalt des alten Teſtäͤments. 147 


woran ſie die Gegend erkennen koͤnnten, damit ſie 
ſich nicht zu weit zerſtreueten. In dieſer Abſicht 
fiengen fie an, einen hohen Thurm zu bauen, 
den man im dortigen ebenen Lande weit ſehen 
konnte. Allein Gott hatte kein Wohlgefallen an die— 
ſem Unternehmen. Denn es war ſein Wille, daß 
die Menſchen ſich zerſtreuen ſollten, damit die 
ganze Erde voll Menſchen würde. Deswegen ließ 
er auch ihr angefangenes Werk nicht gelingen. Sie 
wurden uneinig darüber, ließen es liegen, und 
giengen auseinander. Kap. II. 


Nun zerſtreueten ſich die Menſchen nach und 
nach auf dem ganzen Erdboden. 8 entſtanden 
verſchiedene ganz von einander abgeſonderte Voͤl⸗ 
ker. Eine natuͤrliche Folge davon war, daß auch 
ihre Sprachen ſich nach und nach veraͤr derten und 
ganz verſchieden wurden. — Endlich entſtanden 
auch Koͤnigreiche. Denn man ſah die Nothwen— 
digkeitſeiner Obrigkeit gar bald ein. Daher verei⸗ 
nigten ſich die Bewohner einer Stadt oder eines 
Landes mit einander, um ſich ein gemeinfchaftlis 
ches Oberhaupt zu waͤhlen. Oft zwang ſie auch 
die Noth, ſich demjenigen, der den größten Muth 
oder die meiſte Klugheit bewies, zu unterwerfen, 
um durch ihn Schutz vor den wilden reiſſenden 
Thieren, oder vor ihren raubgierigen und feindſe— 
ligen Nachbarn zu erhalten. 


$. 130. Durch die Suͤndfluth war das Anz 
denken an Gott wieder erneuert worden, und 
daſſelbe hat ſich auch niemals wieder ganz verloh⸗ 
ren, fordern es blieb bey allen Voͤlkern der Erde et⸗ 
was davon uͤbrig. N 


$. 131. Die Erkenntniß des einzigen wahren 
Gottes blieb aber nicht lange rein, ſondern wur 
de mit allerhand Irrthümern und Aberglauben 
K 2 ver⸗ 
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vermiſcht, und fo verfielen die Menſchen endlich 
auf Abgoͤtterey und Vielgoͤtterey. i 


Vor der Suͤndfluth war es mit den meiſten 
Menſchen ſo weit gekommen, daß ſie Gottes ganz 
vergeſſen hatten, und gar nicht mehr an ihn dach⸗ 
ten. Nach der Suͤndfluth geſchah dieſes nicht mehr; 
aber die Menſchen verſielen auf andere Abwege, 
nemlich Abgoͤtterey, welche darin beſtand, daß 
fie allerhand Dinge verehrten, welche ſie faͤlſchlich 
für Götter hielten, und Vielgoͤtterey, welche darin 
beſtand, daß fie mehrere Götter glaubten. — — 
Wie es gekommen ſey, daß die Menſchen die Er⸗ 
kenntniß Gottes nicht rein behielten, iſt leicht zu 
begreifen, weil ſie damals noch keine Lehranſtalten 
hatten, und die Erkenntniß Gottes blos durch münds 
liche Tradition erhalten wurde. (Siehe F. 126.) 


$. 132. Man glaubte damals, die Herrſchaft 
der Welt waͤre unter viele Goͤtter vertheilt, da⸗ 
von einige den Himmel und die Luft, andere die 
Erde, und noch andere das Meer beherrſchten. 
Man fing an, Sonne, Mond und Sterne, ja fo 
gar Thiere und Gewaͤchſe, und endlich auch die 
Seelen verſtorbener Menſchen, anzubeten. Man 
verehrte dieſelben unter allerhand Bildern, und 
zuletzt wurden die lebloſen Bilder ſelbſt angebetet, 
und mit Opfern und allerhand Gebraͤuchen vereh: 
ret. Bisweilen wurden ihnen ſogar Menſchen ge— 
opfert. 70 

Röm. 1, 21 23. Pf. 115,28. 106, 35 „38. 


Die hier genannten Jrrthümer entſtanden nach 
und nach, gleichſam ſtufenweiſe. Die 


Erſte Stuffe der menſchlichen Verirrung be: 
ſtand darin, daß fie mehrere Götter glaubten. 
Sie hatten keinen richtigen Begriff von Gottes Alt: 
25 macht 
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macht und Allwiſſenheit, und daher glaubten ſie, 
ein Gott koͤnne nicht die ganze Welt regieren, 
ſondern die Regierung der Welt muͤſſe unter meh⸗ 
rere Goͤtter vertheilt ſeyn. Der Lauf der Him⸗ 
melskoͤrper, die Veränderungen der Luft und der 
Witterung, die Winde, das Meer, das Feld, 
der Wald, der Ackerbau, der Weinbau, die 
Viehzucht u. ſ. w. alle dieſe Dinge wurden nach 
der damaligen Meynung jedes von einer beſondern 
Gottheit beherrſcht und regieret. Daher bauete 
man viele verſchiedene Tempel und Altaͤre, den 
verſchiedenen eingebildeten Gottheiten zu Ehren, 
und die Menſchen verehrten bald dieſe, bald jene, 
je nachdem ſie eine Handthierung trieben, oder ein 
Gefchäfte anfangen wollten. (Dieſes muß durch 
Beyſpiele erläutert werden. Z. B. wer eine See 
reiſe thun wollte, rief den Gott des Meeres an, 
und opferte ihm; wer Ackerbau trieb, der ꝛc. ꝛc. 
und ſo weiter.) Damals glaubte man auch, jede 
Stadt, jedes Land, jedes Volk haͤtte ſeinen eignen 
Schutzgott. ö N 


JIweyte Stuffe Man vergaß, daß Gott 
ein Geiſt und unſichtbar iſt, und fing daher an, 
in der ſichtbaren Natur Gottheiten aufzuſuchen. 
Man betrachtete z. B. die Sonne, ihre Majeſtaͤt, 
den en, den fie dem Menſchen ſchafft, ihre 
regelmaͤſige Bewegung u. ſ. w. und man hielt fie 
für eine Gottheit. Nun war der Uebergang leicht 
zu dem Gedanken, als ob der Mond und die 
Sterne auch Gottheiten wären. So gieng man 
weiter herab bis zu ſolchen Thieren, die den Men⸗ 
ſchen beſonders nützlich ſind, und endlich bis zu 
Gewaͤchſen. Doch war dieſe letzte Art der Abgoͤt⸗ 
terey nur bey einigen Voͤlkern gewoͤhnlich. Auch 
das Feuer wurde bey einigen Voͤlkern verehret. 


K 3 Dritte 
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8 Dritte Stuffe. Solche Menſchen, welche 
in ihrem Leben große Thaten gethan, oder ihren. 
Zeitgenoſſen beſondere Wohlthaten erzeigt hatten, 
wurden nach ihrem Tode als Goͤtter verehrt, weil 
man ſich vorſtellete, ihre Seelen waͤren unter die 
Goͤtter verſetzt worden. Dieſe Meynung ſcheint an⸗ 
zuzeigen, daß der menſchliche Verſtand ſich wie⸗ 
der zu der Idee geiſtiger und unſichtbarer Gott: 
heiten erhoben habe. Allein weil der große Haus 
fen der Menſchen dieſe Idee nicht faſſen konnte, 
ſo ſank man bald herab auf die 


vierte Stuffe, welche darinn beſtand, daß 
man die verſtorbenen Menſchen abbildete, und die: 
fe Bilder zur Erinnerung an fie und ihre Ver⸗ 
dienſte gebrauchte. Bald aber ſanken die ſinnlichen 
Menſchen noch tiefer in den Irrthum, deſſen 


Fünfte Stuffe darin beſtand, daß fie die 
Bilder ſelbſt für Götter hielten, anbeteten, und 
auf afdere Art verehrten. Solche Bilder waren 
entweder gemalt, oder von Holz oder Stein ge— 
ſchnitzet und gehauen, oder von Gold, Silber, 
Erz, u. d. gl. gegoſſen. Man nennet fie Goͤtzenbil⸗ 
der, und die Verehrung, welche ihnen erzeugt 
wurde, Goͤtzendienſt. Man opferte den Goͤtzen 
Anfangs nur Vieh; doch endlich giengen einige 
Voͤlker in der Thorheit ſo weit, daß ſie ihren 
Goͤtzen zu Ehren auch Menſchen opferten, nemlich 
Kriegsgefangene, und bisweilen auch ſogar ihre 
Kinder. (Pf. 106, 37. 38. 


Dieſe verſchiedenen Arten der Abgoͤtterey und 
des Goͤtzendienſtes waren zwar nicht bey allen Voͤl⸗ 
kern der Erde alle zugleich eingeriſſen, ſondern 
bey einem Volk dieſe, bey dem andern jene, bey 
einem mehr, bey dem andern weniger. Indeſſen 

f waren 
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waren doch alle Voͤlker der Abgoͤtterey ergeben, 
und nur hie und da fanden ſich noch einzelne Men: 
ſchen, welche durch ihre Vernunft den einigen 
wahren Gott und die Nichtigkeit des Goͤtzendien⸗ 
ſtes erkannten. (Siehe 1 Mof. 14, 18.) 


$. 133. Es konnte Gott nicht gefallen, daß 
die Menſchen die Wahrheit wieder verlaſſen bat: 
ten, und in ſo große Irrthuͤmer verfallen waren; 
doch wollte er das abgoͤttiſche Menſchengeſchlecht 
nicht abermals vertilgen, ſondern beſchloß, durch 
uͤbernatuͤrliche Offenbarungen die Erkenntniß der 
Wahrheit unter den Menſchen zu erhalten und aus: 
zubreiten. 


Die vorhergehende Beſchreibung des Verfalls 
der Menſchen und der bey ihnen eingeriſſenen Ver— 
nachlaͤſſigung der Vernunft bahnet den Weg zu den 
folgenden Geſchichten; denn man erkennet daraus 
die Nothwendigkeit der übernatürlichen Offenbarun⸗ 
gen, wovon in der Folge ſehr vieles vorkommt. 
(Vergleiche $. 99 101.) 

§. 134. Er erwaͤhlte daher einen frommen 
Mann, dem er ſich oͤfters offenbarte, und viele 
Wohlthaten erzeigte, um durch ihn und feine Wach 

ommen die Erkenntniß des wahren Gottes auf Er ⸗ 
den zu erhalten, und einſt auch den andern Vol⸗ 
Fi mitzutheilen. Diefer fromme Mann hieß Abra⸗ 
a m. 


1 Moſ. 12, 3. 22% 18. 


Hier muß vorläufig geſagt werden, daß die 
folgenden Geſchichten des Alten Teſtaments ſich meh: 
rentheils nur mit einer Familie und einem Volk 
beſchaͤftigen. Es muß aber auch der Geſichtspunkt 
gezeigt werden, woraus wir dieſes zu betrachten 
haben. Gott wollte nemlich eine zeitlang bey ei: 

i K 4 nem 
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nem Volk die rechte Erkenntniß durch übernatür⸗ 
liche Offenbarungen erhalten, und von da ſollte ſie 
nach und nach auch zu andern Voͤlkern übergeben. 
Deswegen hat Gott zu jenem einen Volk nicht nur 
oͤfters Propheten gelande; ſondern er hat auch 
ſchon den Stammvaͤtern dieſes Volks fich beſonders 
geoffenbart, damit fie die Erkenntniß des wahren 
Gottes auf ihre Nachkommen bringen moͤgten. 
Der erſte Stammvater dieſes Volks, dem Gott 
ſich beſonders offenbarte, war Abraham. 


$. 135. Gott befahl dem Abraham, fein Bas 
terland und ſeine Verwandten zu verlaſſen, da— 
mit er nicht von ihnen zur Abgoͤtterey verfuͤhrt 
würde, und in ein fremdes Land zu ziehen, nem: 
lich in das Land Canaan. 


1 Moſ. 12, 1. ! 


Die Geſchichte Abrahams iſt wichtig, theils 
wegen ihres Zuſammenhangs mit den folgenden 
Geſchichten des Alten Teſtaments, theils weil er 
auch im Neuen Teſtament oft genannt wird. Sie 
iſt auch intereſſant für die Jugend, und verdie⸗ 
net daher eine ausfuͤhrlichere Erzählung. Doch 
muß man verſchiedene Stuͤcke dieſer Geſchichte ganz 
übergeben, ohne fie zu berühren, nemlich Abra 
hams Zug nach Egypten, Cap. 12,920, Die 
Geſchichte der Hagar, Cap. 16. Die Einſetzung der 
Beſchneidung, Cap. 17. Die Geſchichte von Abi: 
melech und von Iſmael, Cap. 29 und 21. und meh: 
rere andere. 


Folgende Stücke der Geſchichte Abrahams ſchei— 
nen mir eine Erzählung zu verdienen. 


Das 
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Das erſte, was wir von Abraham merkwuͤr⸗ 
diges leſen, iſt der an ihn ergangne goͤttliche Ber 
fehl, fein Vaterland Chaldaͤa zu verlaſſen, und 
in das Land Canaan zu ziehen. f 


$. 136. Abraham gehorchte Gott, zog ins 
Land Canaan, und bekam von Gott die Verheiſ— 
ſung: daß ein großes Volk von ihm abſtammen, 
und dieſes Land als ein Eigenthum beſitzen follte , 
und daß durch feine Nachkommen alle Völker der 
Erde geſegnet werden ſollten. 


1 Moſ. 12, 2 7. 13, 14 17. 177 4. 8. 22, 18. 


Es war wirklich eine große Probe des Gehor— 
ſams gegen Gott, daß er ſein Vaterland, ſeine 
ns und Alles verließ, und in ein fremdes 

and zog. Vergl. Hebr. 11, 8. 


Abraham nahm ſein Weib Sarab mit nach 
Canaan, und einen Brudersſohn, Namens Lot, 
welcher ſich aber hernach wieder von ihm trennte, 
und in dem Lande Canaan fuͤr ſich beſonders woh— 
nete. ; 

In dem Lande Canaan führte Abraham eine 
nomadiſche Lebensart, naͤhrte ſich von der Vieh⸗ 
zucht, zog im Lande herum, und wohnete in Huͤt— 
ten oder Zelten. Er war ſehr reich an Vieh, und 
an leibeignen Knechten oder Sklaven (ſiehe Kap.“ 
12, 16. 14, 14.) 


Die Verheiſſungen, die Gott dem Abraham 
that, waren folgende drep ; 


1) Es ſollte ein großes Volk von ihm abftam: 
men. Die Groͤße und Menge deſſelben wird ver⸗ 
glichen mit dem Staub auf Erden, mit dem Sand 
em Meere, und mit den Sternen am Himmel, 

K 5 Dieß 
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Dieß iſt erfüllet worden. Da feine Nachkommen 
aus Aegypten zogen, belief ſich ihre Zahl ſchon 
auf 600,000 ſtreitbare Maͤnner, und zu Davids 
Zeiten auf 1,300, 0 ˙ß. Und wie viele Juden leben 
jetzt noch auf der Welt, welche alle Nachkommen 
Abrahams ſind! 


2), Dieſes Volk ſollte einſt das Land Canaan 
eigenthuͤmlich beſitzen und bewohnen. Dieß iſt auch 
erfüllt worden. 


3) Durch ſeine Nachkommen ſollten alle Voͤl⸗ 
ker der Erde geſegnet werden. Dieß iſt auch ſchon er: 
fuͤllet worden. Denn von den Nachkommen des 
Abraham iſt die Erkenntniß des wahren Gottes 
nach und nach auch zu den andern Voͤlkern der Erz 
de uͤbergegangen; und aus Abrahams Nachkom⸗ 
men kam auch Jeſus, welcher eine neue und beſ— 
ſere Religion für alle Voͤlker verkuͤndigte. 


Dieſe Verheiſſungen gab Gott dem Abraham 
mehrmals, ehe er ins Land Canaan kam, und 
auch wie er ſchon darin war. Kap. 12, 2. 3. 7. 
13,14 17. 15, 5. 17, 4 8. 22, 17. 18. 


Abraham glaubte dieſen Verheiſſungen feſt, ob 
er gleich damals noch keine Kinder hatte, und 
dieſer Glaube wird als eine beſondere Tugend 
von ihm geruͤhmet, Cap. 15, 6. (Vergl. Roͤm. 
4, 3. 20:22. Gal. 3, 6. Jak. 2, 23.) 


Abraham verehrte ſtets den wahren Gott, und 
brachte ihm Opfer nach damaliger Sitte. Des: 
wegen leſen wir auch von ihm, daß er jedesmal, 
wo er feine Hütte aufſchlug, um eine Zeit lang 
da zu wohnen, fogleich auch einen Altar bauete, 
um dem wahren Gott zu opfern, ſiehe Cap. 12, 7. 
und 8. 13,18. Doch er ließ es nicht dabey ber 
wen⸗ 
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wenden, daß er ſelbſt den wahren Gott erkann⸗ 
te und verehrte, ſondern er hielt es auch ſchon 
damals für feine Beſtimmung, die Erkenntniß des 
wahren Gottes unter den Einwohnern des Landes 
Canaan auszubreiten. Deswegen wird oft von ihm 
gemeldet, er habe von dem Namen des Herrn ge— 
prediget. Siehe Cap. 12, 8. 13, 4. 21, 33. 


1 Moſ. 14. Die Stadt Sodom, wo Lot 
wohnete, wurde einſt von Feinden überfallen und 
geplündert. Lot ſelbſt wurde gefangen weg geführt. 
Da Abraham dieſes hoͤrete, verſammelte er ſeine 
Knechte, dreyhundert und achtzehn an der Zahl, 
bewaffnete ſie, verfolgte die Feinde, ſchlug ſie, 
befreyete den Lot und alle andere Gefangene, und 
machte eine große Beute. — Da er von dieſem 
Siege zuruͤck kam, gieng ihm Melchiſedeck, 
Koͤnig zu Salem, entgegen, wuͤnſchte ihm Gluͤck, 
und brachte ihm Brod und Wein zur Erfriſchung. 
Abraham ſchenkte dagegen dem Melchiſedeck den 
zehenten Theil der Beute, die er gemacht hatte. 
— Von dieſem Melchiſedeck wird gemeldet, er 
ſey ein prieſter Gottes des Boͤchſten ge 
weſen, das heißt: er verehrte den wahren hoͤch⸗ 
ſten Gott, welches auch aus ſeiner Rede erhellet, 
die er an Abraham hielt, Vers 19. 20. Melchi⸗ 
deck hatte durch ſeine Vernunft den wahren Gott 
erkannt, und die Nichtigkeit des Goͤtzendienſtes 
eingeſehen; und deswegen war er auch ein Freund 
Abrahams, weil ſie beide eines Glaubens waren. 
Mit dieſem Melchiſedeck wird Jeſus im Neuen Te⸗ 
ſtament verglichen, weil er auch die Verehrung 
des wahren Gottes lehrte. Siehe Hebr. 6, 20. 
775 13. 12. 21. 


1 Moſ. 18, 19. Von dem Inhalt dieſer beiden 
Capp. darf nur weniges erzaͤhlet werden. Es fa: 
men einſt einige Engel in ſichtbarer mensch e 

Geſtalt 
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Geſtalt an Abrahams Hüfte. (Wir finden in der 
heiligen Schrift mehrere Beyſpiele, daß Engel, 
die an ſich unſichtbar ſind, durch ein Wunder in 
ſichtbarer menſchlicher Geſtalt erſchienen ſind, wenn 
ſie nemlich von Gott geſandt wurden, um den Men⸗ 
ſchen etwas kund zu thun.) Abraham war gaft: 
frey; er lud fie ein, in feine Hütte zu kommen, 
und ſich mit Speiſe und Trank zu erquicken; denn 
er hielt fie für Menſchen. Sie nahmen die Einla: 
dung an. Dieſe verkuͤndigten ihm, daß er vor 
Ablauf eines Jahres einen Sohn haben wuͤrde. 
Als ſie weg giengen, begleitete ſie Abraham, und 
da verfündigten fie ihm, daß den andern Tag die 
Stadt Sodom nebſt Gomorra und noch einigen 
umliegenden Staͤdten wegen ihrer Laſter untergehen 
ſollten. Abraham bat für Lot, und bekam die Ver: 
ſicherung, daß die Frommen nicht mit den Gott: 
loſen umkommen ſollten. — Darauf giengen die 
Engel nach Sodom, kehrten bey Lot ein, verfün: 
digten ihm den Untergang der gottloſen Städte, 
und riethen ihm, ſich des andern Morgens fruͤhe 
mit den Seinigen von Sodom zu entfernen, wel 
ches Lot auch that. Darauf wurden dieſe Staͤdte 
durch Blitze angezündet, und zugleich kam ein 
Erdbeben, die Erde oͤfnete ſich, die Staͤdte mit 
der ganzen Gegend verſanken, und es entſtand 
daſelbſt ein See, welcher das todte Meer ger 
nennet wird, wie auch das Salzmeer, ſiehe 
1 Moſ. 14, 3. 4 Moſ. 34, 3. von dieſer Geſchichte 
vergleiche Luc. 175 28. 29. Roͤm. 9, 29. 


Das erſte, was die Engel dem Abraham ver⸗ 
kuͤndigt hatten, gieng auch in Erfüllung ; ehe ein 
Jahr verfloſſen war, gebahr Sarah einen Sohn, 
den man Iſaack nannte. Siehe Cap. 21, 1:3. 


1 Mof. 22. Iſaack war Abrahams einiger 
Sohn, auf den er alle ſeine Hoffnung ſtellte, den 
er 
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er gewiß mehr liebte, als alle feine Güter und 
Reichthuͤmer. Jetzt wurde fein Gehorſam auf eine 
harte Probe geſtellt. Bisher war Abraham in al⸗ 
len Stücken Gott gehorſam geweſen. Aus Gehor⸗ 
ſam hatte er ſein Vaterland und ſeine Freunde 
verlaſſen. Aber jetzt bekam er ſogar den Befehl 
von Gott, ſeinen einigen Sohn Iſaack zu opfern. 
Man kann denken, wie ſchwer es ihm ward, dies 
ſem Befehl zu gehorchen. Und doch war er bereit 
dazu. (Nun erzähle man die Geſchichte ausführ: 
lich nach Vers 1:19.) — Es heißt in dieſer Er: 
zaͤhlung, Gott habe den Abraham ver ſucht (oder 
geprüft.) Das iſt nicht fo zu verſtehen, als ob 
Gott habe erforſchen wollen, wie Abraham ſich vers 
halten wuͤrde? denn das wußte Gott doch ſchon 
vorher; ſondern es hat dieſen Sinn: Gott wollte 
dem Abraham Gelegenheit geben, eine neue und 
große Probe feines Gehorſams abzulegen, und da— 
durch auch zugleich andern Menſchen ein Bey: 
ſpiel zu geben. Deswegen iſt dieſe Geſchichte auch 
a daß wir daraus lernen, wie wir 
nichts in der Welt fo ſehr lieben dürfen, daß die: 
fe Liebe uns zum Ungehorfam gegen Gottes Gebote 
verleiten koͤnnte. (Beyſpiele von der Liebe zum 
Geld und andern irdiſchen Dingen.) Vergleiche 
von dieſer Geſchichte, Hebr. 11, 17 + 19. 


Da Iſaak erwachſen, und feine Mutter Sa: 
rah geſtorben war (ſiehe Kap. 23, 1. 2.) fo war 
Abraham darauf bedacht, ſeinem Sohn Iſaak ein 
Weib zu verſchaffen. Nun erzaͤhle man die Ge⸗ 
ſchichte, welche im Kap. 24 enthalten iſt, und 
zwar, wenn die Zeit es verſtattet, ausfuͤhrlich 
und mit manchen ſo charakteriſtiſchen Nebenum— 
ſtaͤnden, die dabey bemerkt find, und man wird 
finden, daß ſie den Kindern ſehr intereſſant iſt. 


Da 
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Da Iſaak geheurathet hatte, gab ihm Abra⸗ 
ham alle ſeine Habe und Guth, lebte ruhig, und 
ſtarb endlich in einem Alter von einhundert fuͤnf 
und ſiebenzig Jahren. Kap. 25, F. 2. 8. 


f 8 137. Abrahams Sohn, Iſaak, und defi 
fen Sohn, Jakob, (welcher auch Jſrael heißt) 
wohnten auch im Lande Canaan, und Gott offen⸗ 

harte ſich ihnen öfters, und wiederholte die Ver— 
heiffungen, die er dem Abraham gegeben hatte. 

1 Moſ. 26, 2 5. 28, 1315. 


Nach Abrahams Tode lebte Iſaak auf eben die: 
ſelbe Art in dem Lande Canaan, wie ſein Vater 
Abraham. Er hatte zwey Söhne, Efau und 
Jakob. Eſau heißt auch Edom, und von ihm 
ſtammte ein großes Volk ab, die Edomiten. 
Jakob hieß hernach auch Iſrael, und von ihm 
ſtam̃te ein großes Volk ab, das man die Iſraeliten 
(oder die Kinder Iſrael) nennet. Dieß iſt das 
Volk, welches die Erkenntniß des wahren Gottes 
bey ſich erhielt, und deſſen Geſchichte im Alten 
Teſtament ausfuͤhrlich erzaͤhlet wird. 


Da Eſau und Jakob erwachſen waren; fielen 
etliche Begebenheiten vor, die eine Feindſchaft uns 
ter ihnen veranlaßten. Nun erzähle, man den In: 
halt vom Kap. 25, 2734. und Kap. 277 1 140. 
Dieſe Geſchichten ſind fuͤr die Kinder intereſſant. 
Nur vergeſſe man dabey nicht, den Eigennutz Yas 
kobs, und das ſtraͤfliche Benehmen der Rebekka, 
die ihren Mann behorchte, und ihren Sohn zu 
Lügen und Betrug anführte, kraͤftig zu ruͤgen, 
und zu zeigen, daß dieſe Vergehungen ſo wohl 
für die Rebekka, als für den Jakob, eine lange 
Reihe von Uebeln als eine wohlverdiente Strafe 
nach ſich zogen, nemlich Gefahr, Angſt, Tren— 
nung, Flucht u. ſ. w. Si 

le 
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Die folgenden Kapitel 28 : 31. werden nur 
ſummariſch erzaͤhlet. Jakob begab ſich auf die 
ucht, um in die Vaterſtadt ſeiner Mutter zu 
gehen. Sein erſtes Nachtlager unter freyem Him⸗ 
mel; ſein Traum, (welcher ſich aus den Gedan⸗ 
ken, mit denen er ſich niederlegte, ganz natür: 
lich erklaren laͤßt.) Er kommt bey feiner Mutter 
Bruder Laban an, dienet demſelben als Vieh: 
hirte zwanzig Jahre, und heurathet deſſen zwo 
Toͤchter. (Denn damals waren die Menſchen noch 
ſo wenig ausgebildet, daß ſie die Polygamie noch fuͤr 
erlaubt hielten.) Endlich da er viele Kinder und 
ein anſehliches eignes Vermoͤgen an Vieh hatte, 
reiſete er mit ſeiner ganzen Familie und allem, 
was er hatte, zuruͤck in das Land Canaan. 


Kapitel 32. Jakobs Ruͤckreiſe nach Canaan, 
und ſeine Furcht vor Eſau. Er ſchickete Boten zu 
Eſau, laͤßt um Verzeihung bitten ſendet ihm Ger 
ſchenke, Vers 14. 15. (wonach man ſich einen Bes 
griff von ſeinem Reichthum machen kann) und betet 
zu Gott um Schutz und Huͤlfe. Kapitel 33. Eſau 
hatte ſchon laͤngſt feinem Bruder großmuͤthig vers 
ziehen, freute ſich, daß er wieder kam, zog 
ihm entgegen, und bewillkommte ihn auf eine 
rührende Art. 


Jakob kam nun wieder in das Land Canaan 

und . ſeinem Vater Iſaak. (Kapitel 35, 25 

Iſaak farb in einem Alter von 180 Jahren. Kar 
pitel 35, 28. f. Jakob blieb nun im Lande Ca⸗ 
naan, wo er ſo wie Abraham und Iſaak eine 
nomadiſche Lebensart fuhrte, ſich von der Vieh—⸗ 
zucht naͤhrete, und nebſt feiner Familie den wahs 
ren Gott eifrig und ſtandhaft verehrete. Kapitel 
33,20. 35, 7. vergleiche 35, 2. 4. 


Von 


160 | Das vierte Kapitel. 


Von Abraham, Iſaak und Jakob überhaupt 
vergleiche Hebr. II, 8. 9. Matth. 8, 11. Luc. 
135 28. 


$. 138. Jakob hatte zwölf Söhne, unter wel: 
chen vornemlich Joſephb durch feine Froͤmmigkeit 
und feine merkwuͤrdigen Schickſale beruͤhmt iſt. 


1 Moſ. 35, 23 26. Kap. 37, 47. 


Die zwölf Soͤhne Jakobs werden denennet 
Kapitel 35, 23 : 26. Nach ihrer Zahl theilte ſich 
auch hernach das Volk, das von ihnen abſtamm⸗ 
te, in zwölf Stämme. 


Die merkwuͤrdige Geſchichte Joſephs hebt an 
Kapitel 37. und geht bis Ende 1 Moſ. Sie ver: 
dienet ganz und ausführlich erzählt zu werden. 


Kapitel 37. Joſeph wurde von ſeinem Vater 
vorzüglich geliebet, weil er von beſſerer Gemuͤths⸗ 
art war, als feine Altern Brüder. Er zeigte 
es feinem Vater an, wenn feine Brüder etwas 
Boͤſes begiengen, und wurde deswegen von ihnen 
gehaſſet. Vers 1:4: Joſephs bedeutende Träume. 
Vers 5 11. (Hierbey muß erinnert werden, daß 
vor Alters zuweilen durch Träume wichtige Bege⸗ 
benheiten vorher offenbart wurden, daß wir aber 
keinen Grund haben, dergleichen auch noch jetzt 
zu vermuthen, weil die Zeiten der unmittelbaren 
Offenbarungen vorüber ind.) — Joſephs Brü⸗ 
der huͤten das Vieh; er wird zu ihnen geſchickt; 
einige wollen ihn toͤdten; Rubens und Judas beſ⸗ 
ſere Geſinnungen; er wird in eine Grube gewor⸗ 
en — und hernach an eine Caravane fremder 
Handelsleute verkauft. Vers 12 30. (Hierbey 

muß feine Angſt und die Schadenfreude feiner Brü: 
der lebhaft geſchildert werden.) — Sie hinterge⸗ 
hen hernach ihren Vater mit falſchem W 
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fo daß derſelbe glaubt, Joſeph fen von wilden 
Thieren, deren es damals noch viele gab, zer: 
riſſen worden. Jakobs Traurigkeit. Vers 31 35, 
(Die Bosheit der Brüder Joſephs bey dieſem 
ganzen Verfahren muß mit Nachdruck geſchildert, 
und ein ernſtlicher Abſchen davor in dem Herzen 
der Kinder erweckt werden.) —. Joſeph wird 
nach Egypten gebracht, und als Sklave verkauft. 
Vers 36. (Hierbey muß etwas von den Sitten 
der damaligen Zeiten in Ruͤckſicht auf die Leibei⸗ 
genſchaft und den Sklavenhandel geſagt werden.) 


1 Mos. 39. Joſeph dienet ſeinem Herrn ges 
treu, ſo daß die Geſchaͤfte deſſelben gluͤcklichen 
Fortgang haben; fein Herr liebt ihn, und läßt 
ihm viele Gewalt in feinem Haufe Vers 16. 
(Alſo muß man ſich auch in das Unglück ſchicken 
lernen, und die Pflichten feines Berufs nur im: 
mer treu erfüllen; denn dadurch wird auch das 
Unglück leichter und erträglicher: ) — — Jetzt 
brach aber wieder ein neues Ungewitter uͤber ihn 
los; er wurde nemlich durch das Weib ſeines 
Herrn verleumdet, ſo daß er unſchuldig ins Ge⸗ 
faͤngniß kam. Vers 7 21. Dieſe Geſchichte muß 
mit Behutſamkeit erzaͤhlt werden. Die verführe: 
riſchen Abſichten und ſchamloſen Antraͤge des Wei⸗ 
bes dürfen nicht ganz mit Stillſchweigen ubergan⸗ 
gen, aber auch nicht zu weitlaͤuftig detaillirt wer: 
den. Man ſage davon nur kurz weg: ſie wollte 
ihn verführen. Die Kinder, welche das nicht 
verſtehen, brauchen es auch noch nicht zu verſte⸗ 
hen. Dann rühme man die Gottesfurcht des Jo⸗ 
ſeph, und präge feine ſchoͤnen Worte Vers 9. den 
Kindern ſo kief als möglich ein. Endlich fahre 
man fort: Das Weib klagte den Joſeph bey ihr 
rem Manne faͤlſchlich an, als ob er fie haͤtte ver! 
führen wollen. Darüber kam er ins Gefängniß⸗ 
So muß oft ein guter Menſch unſchuldig leiden. 

* Doch 
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Doch wohl dem, der im Unglück ein gutes Gewiſ⸗ 
ſen hat, der um ſeines Wohlverhaltens willen 
feidet ! Der kann auch noch im Kerker getroſt ſeyn. 
Dieſes zeigte ſich auch an Joſeph. Aus ſeinem 
ganzen Betragen leuchtete ſeine Unſchuld ſo klar 
hervor, daß der Aufſeher des Gefaͤngniſſes ihm 
mehr Freyheit ließ, und ihm erlaubte, bey den 

andern Gefangenen herum zu gehen. Vers 2130. 


Bis hieher hatte Joſeph viel Leiden, Ders 
folgung, Knechtſchaft, und Gefangenſchaft er— 
dulden muͤſſen. Es zeigte ſich aber hernach, da 
ji Schickſal ſich weiter entwickelte, daß Gott 

lles wohl regieret hatte, und daß auch die Lei: 
den und Ungluͤcksfaͤlle, die den Joſeph betraffen, 
Nac und vielen andern Menſchen zum Beſten ge— 
reichten. 


Kapitel 40. Joſeph deutet die Traͤume ſeiner 
Mitgefangenen. Dieſes ganze Kapitel iſt verftänd: 
lich und intereſſant, muß aber, um nichts von 
feinem Intereſſe zu verlieren, recht ausführlich er: 
zaͤhlt, oder wenn die Zeit es verſtattet, vorgele— 
ſen, und mit kurzen Erlaͤuterungen begleitet werden. 


1 Moſ. 41. Dieſes Kapitel muß ebenfalls aus⸗ 
führlich erzählt werden. Pharao's Traum, durch 
welchen Gott ihm etwas offenbarte, was für das 
Wohl des Landes wichtig war. Vers 17. Joſeph 
wird gerufen, und deutet Pharao's Träume. Vers 
8:32. Joſeph giebt. Pharao einen guten Rath. 
Vers 33:36. Seine Erhöhung zum geheimen Rath. 
Vers 37:45. Joſeph bereiſet ganz Egypten, und 

trift Anſtalten, daß in den ſieben guten Fahren 
der Ueberfluß der Früchte geſammlet wird. Vers 
45:49. Die Theurung kommt, Joſeph oͤfnete 
die Magazine, und ernaͤhret das Volk in Egy⸗ 
pten, ja er verkauft auch noch an die Bewohner 
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der umliegenden Länder. Vers 53:57: Hierbey 
kann auch etwas von den Maasregeln geſagt wer⸗ 
den, welche Kapitel 47, 1326. beſchrieben find, 
wodurch Joſeph dem Volk eine Wohlthat erwies, 
und auch zugleich den Nutzen des Koͤnigs befoͤrderte. 


So herrlich hatte ſich Joſephs Schickſal gewen⸗ 
det, daß er jetzt nicht nur ſelbſt glücklich und ges 
ehret, ſondern auch ein Wohlthaͤter vieler tauſend 
Menſchen war. Und alle dieſe Begebenheiten hien⸗ 
gen fo genau zuſammen, daß man jetzt ſiehet, 
warum es ſich ſo ſchicken mußte, daß er nach 
Egypten verkauft wurde, und ins Gefaͤngniß kam. 
Alſo ſollen wir bey traurtgen Schickſalen den Muth 
nicht verlieren, ſondern immer hoffen, daß die: 
ſelben unter der Leitung Gottes zu unſerm Gluck 
gereichen koͤnnen, und daß Alles, was uns be— 
truͤbet und beküͤmmert, ſich leicht wenden kann. 


$. 139. Durch eine große Theurung und ans 
dere Umſtaͤnde wurde Jakob bewogen, das Land 
anaan zu verlaſſen, und mit feinen Söhnen nach 
gypten zu ziehen, wo er auch ſtarb. 
1 Moſ. 46. 


Jakob lebte, waͤhrend das vorher beſchriebene 
in Egppten vorgleng, noch immer im Lande Cas 
naan, und hielt feinen Sohn Joſeph für todt. 
Indeſſen hat ſich durch Veranlaſſung der Theurung 
Alles entdeckt, wie Kap. 42 46, erzaͤhlet wird. 


Kapitel 42. Jakob ſchickte feine zehn Alteſten 
Soͤhne nach Egypten, er Getreide zu kaufen. 
Benjamin bleibt zu Haufe. Der Inhalt dieſes 
ganzen Kapitels muß ausführlich erzaͤhlt werden. 
Beſonders muß die Wirkung des boͤſen Gewiſſens 
Vers 21. 22. bemerkbar gemacht werden. Daß die 
Brüder Joſephs von 17 ſo geaͤngſtiget — 
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dies war zwar eine wohlverdiente Zuͤchtigung für 
ihre ehemals an ihm veruͤbte Bosheit. Doch that 
er es eigentlich nicht aus Rachgier, ſondern in der 
Abſicht, daß ſie dadurch ſollten genoͤthiget werden, 
feinen juͤngſten und rechten Bruder Benjamin, nach 
welchem er ein großes Verlangen hatte, mitzubrin⸗ 
gen; auch that er es in der Abſicht, um zu fehen, 
ob Benjamin wirklich noch lebete, oder ob ſie ihn 
vielleicht auch auf die Seite geſchafft haͤtten. 


Kap. 43. verdient ebenfalls eine ausführliche 
Erzaͤhlung. 8 


Kap. 44. desgleichen. Hierbey muß beſonders 
bemerket werden, daß Joſeph das, was mit dem 
Becher vorgieng aus guter Abſicht veranſtaltete, 
nemlich um ſeine Bruͤder dadurch zu pruͤfen, ob 
ſie auch gegen den Benjamin eben ſo feindſelig und 
treulos geſinnet wären, wie fie gegen ihn ſelbſt ehedem 
waren, und ob fie auch wohl fähig wären, ihn auf der 
Rückreiſe ebenfalls zu verkaufen. Deswegen ſtellete er 

ch, als ob er den Benjamin allein zum Sklaven ma⸗ 

chen und zurück behalten wollte. Hätten fie dieſes be; 
williget, ſo hätte Joſeph daraus ſchließen koͤnnen, 
daß ſie auch gegen den Benjamin treulos geſinnet 
wären, und fo würde er denſelben bey ſich ber 
halten haben, um ihn nicht den Händen feiner 
Bruder zu uͤberlaſſen. 


a Kap. 45. Dieſe rührende Erzählung muß recht 

umſtaͤndlich und anſchaulich vorgetragen werden, 
und man wird nicht verfehlen, auch bey den Kin: 
dern lebhafte Ruͤhrungen hervorzubringen. 


Die folgenden Kapitel koͤnnen nur kurz und 
ſummariſch erzaͤhlt werden. 


Kapitel 46. Jakobs Reiſe nach Egypten. Ya: 
kob und Joſeph bewillkommen dh ar eine ab 
sende Art. 5 Kapi⸗ 
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Kapitel 37. Jakob und einige ſeiner Soͤhne 
haben Audienz bey Pharao. Ihre Verſorgung im 
Lande Goſen. Jakob lebet in Egypten noch ſieben⸗ 
zehn Jahre. Vor ſeinem Tode verordnet er, ihn 
nicht in Egypten, ſondern im Lande Canaan, in 
dem Familienbegraͤbniß zu begraben. 


Kapitel 48 und 49. Jakob ſegnet Joſephs Soͤh⸗ 

e, hernach alle ſeine Soͤhne, giebt ihnen noch⸗ 

mals den erwähnten Befehl wegen feines Begräb: 
niſſes, und ſtirbt, alt 147 Jahre. f 


Kapitel 50. Jakobs Begraͤbniß. Vers 1 14. 
Joſephs Brüder fürchten ſich vor ihm, und bitten 
ihn nochmals um Verzeihung der ihm ehedeſſen zu⸗ 
gefügten Beleidigung. Er beruhiget ſie auf eine 
großmuͤthige und nachahmungswürdige Art. Vers 
15% 21. Er giebt auch Befehl wegen feines Ber 
gräͤbniſſes, und ſitrbt, alt 110 Jahre. — 


So weit gehen die Geſchichten, die im erſien 
Buch Moſe beſchrieben a er 


F. 140. Hier wohnten feine Nachkommen als 
Fremdlinge über vierhundert Jahre;, und ob fie 
gleich durch Frohndienſte und auf andere Art hart 
bedruckt wurden, fo haben fie ſich doch ſehr ſtark 
vermehret, und find zu einem großen Volk ange: 
wachſen, welches man die Ifraeliren (die Kine 
der Iſrael) nannte. 


1 Moſ. 15, 13. 2 Moſ. 12, 40. 2 Moſ. 1. 


Die Iſraeliten wohnten in Egypten als 
Sremdlinge; wenigſtens wurden fie von den 
Egyptern immer ſo betrachtet; denn ſie hatten 
keine eigenthümlichen Laͤndereyen in Egypten; auch 
vermiſchten ſie ſich nicht mit den Einwohnern, und 
nahmen an ihrem Goͤtzendienſt und andern Gebraͤu⸗ 
chen keinen Antheil. 

2 Die 
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Die Iſraeliten wurden in Egypten hart bes 
drückt. Derjenige König, welchem Joſeph fo treue 
Dienſte geleiſtet hatte, bedruckte fie zwar nicht, 
und die naͤchſtfolgenden auch nicht. Aber nach meh: 
rern hundert Jahren, da Joſeph und feine Ver: 
dienſte um Egypten vergeſſen waren, da kamen 
verſchiedene Koͤnige auf den egyptiſchen Thron, 
welche dieſes fremde Volk und ſeine ſtarke Vermeh⸗ 
rung mit neidiſchen und argwoͤhniſchen Auge anfa: 
hen, ſich vor den Sfraeliten fuͤrchteten, und da: 
her ſich vornahmen, durch harte Hedrüdungen ihre 
ſtarke Vermehrung zu verhindern. 


Die Bedrückungen werden beſchrieben 2 Moſ. r. 
Sie beſtanden 1) in ſchweren Frohndienſten, Vers 
11 14. (vergl. Kapitel 5, 618.) 2) darin, 
daß Pharao, zuerſt heimlich den Hebammen, und 
zuletzt oͤffentlich ſeinem ganzen Volk, den Befehl 
gab, die neugebohrnen Soͤhnlein der Iſraeliten 
zu tödten , Vers 15 22. Sie mußten alſo, wenn 
gleich jener grauſame Befehl nicht allgemein befolgt 
wurde, doch immer in Angſt und Furcht leben, 
und ihre neugebohrnen Kindern verborgen halten. 


§. 141. Sie behielten in Egypten zwar eini⸗ 
ge Erkenntniß des wahren Gottes, doch nicht ſo 
rein, wie ihre Vorfahren. Und wenn fie länger 
unter den abgoͤttiſchen Egyptern gewohnt haͤtten, 
ſo würden ſie endlich auch zur Abgoͤtterey verführt 
worden ſeyn, und fo waͤre die Erkenntniß des wah⸗ 
ren Gottes ganz verlohren gegangen. 


Wir finden nichts davon beſchrieben, daß Gott 
zu den Ifraeliten, waͤhrend der 430 Jahre, da 
fie in Eaypten waren, Propheten geſandt, oder 
ſich ihnen beſonders geoffenbaret habe. Alle ihre 
Erkenntuiß, die fie von dem wahren Gott hatten, 
war alſo von Abraham, Iſaak und W Dr 
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durch mündliche Traditionen auf ſie gekommen, und 
es laͤßt ſich denken, daß ſie nicht mehr ganz rein, 
ſondern mit Irrthuͤmern vermiſcht war. Doch war 
ſie jetzt noch hinlaͤnglich, ſie von der Theilnahme 
an der egyptiſchen Abgoͤtterey abzuhalten. Wären 
ſie aber laͤnger unter den Egyptern geblieben, ſo 
wäre die Erkenntniß des wahren Gottes bey Die: 
ſem einzigen Volk der Erde, wo ſie ſich noch fand, 
vielleicht auch ganz verlohren gegangen. 


$. 142. Jetzt war es alſo nothwendig, daß 
Gott ſich ihnen von neuem offenbarete, und fie 
aus Egypten in das Land Canaan zuruͤck fuͤhrete, 
wie er ihren Vorfahren verheiſſen hatte. 


Wenn die Erkenntniß des wahren Gottes bey 
den Iſraeliten erhalten werden ſollte, fo war es 
nothwendig, daß ſie von den andern Voͤlkern ab⸗ 
geſondert wurden, und daß ſie zu dem Ende ein 
eigenthuͤmliches Land bekamen — kurz, es war 
nothwendig, daß die Verheißung in Erfuͤllung 
gieng, welche Gott dem Abraham, Iſaak und Far 
kob gegeben hatte. (Vergl. $. 136.) 


F. 143. Moſes, ein Iſraelite, der an dem 
koͤniglichen Hof in Egypten erzogen, und in der 
egyptiſchen Gelehrſamkeit wohl unterrichtet war, 
bekam von Gott den Befehl, die Ifſraeliten aus 
Egypten nach dem Lande Canaan zu fuͤhren. 

2 Moſ. a. und 3. 2 

Die Erzählung von der Geburt und den er: 
ſten Sie des Moſes (Kap. 2, I: To.) 
iſt merkwürdig und intereſſant, und verdienet das 
her, ausführlich erzählt zu werden, zumal, da 
fie auch im neuen Teſtament angeführt iſt, Apoſt. 

3 Geſch. 
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Geſch. 7, 20 22. und Hebr. 11, 23. — Es 
mußte ſich fo fügen, daß Moſes eine gute Erzie: 
hung und gelehrte Bildung bekam, weil er zu 
Ausführung eines wichtigen Werks beſtimmt war, 
das er ſonſt nicht haͤtte ausführen koͤnnen, wenn 
er in der Sklaverey aufgewachſen waͤre, wie die 
andern Sfraeliten, Daß er in der sapatifgen Ge: 
lehrſamkeit unterrichtet worden, erzählt er zwar 
nicht ſelbſt; aber er bewies es nachher durch ſeine 
Thaten, Geſetze und Schriften, und es wird auch 
erwaͤhnet, Ap. Geſch. 7, 22. 


Die Veranlaſſung der! Flucht Moſis aus Er 
gypten (Kapitel 2, II : 15.) darf auch nicht mit 
Stillſchweigen übergangen werden, weil fie eben: 
falls im neuen Teſtament, Apoſtelgeſch. 7, 2329. 
ausfuͤhrlich erwaͤhnt wird. Es muß dabey erinnert 
werden, daß er zwar in ſeinem gerechten Eifer 
zu weit gieng, und daß es unrecht war, den 
Egypter zu toͤdten; daß aber in ſeiner Lage dieſe 
Selbſthülfe verzeihlich war, weil die Iſraeliten 
damals bey ihrer Obrigkeit, dem Koͤnig, keine 
Hülfe gegen die Bedrückungen der Egypter erlan: 
gen konnten. 


Moſes floh nach Midian, wo er vierzig Jahre 
blieb; daſelbſt verheurathete er ſich, und huͤtete 
die Schaafe feines Schwiegervaters. Wahrſchein⸗ 
lich gedachte er nie wieder nach Aegypten zurück 
zu kehren. Indeſſen hatte er jetzt Zeit, uͤber das 
unglückliche Schikſal feines Volks, und über die 
Mittel, wodurch demſelben einſt geholfen werden 
mögte, in der Einſamkeit nachzudenken. 


Die Geſchichte, wie Moſes von Gott den Ber 
fehl bekam, die Ifraeliten aus Egypten zu fühs 
ren, (Kap. 3, 1.10.) verdienet auch, erzählt 
iu werden, weil fie wichtig iſt, und weil fie aui 
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im neuen Teſtament mehrmals angefuͤhret wird. 
Siehe Ap. Geſch. 7, 30: 34. Luc. 20, 3. — — 
Aber die folgenden Erzaͤhlungen (Kap. 3, 11 22. 
und Kap. 4, 1 26.) übergehe man, und fage 
davon nur kurz: Moſes machte allerhand Schwie— 
rigkeiten, den ihm von Gott geſchehenen Auftrag 
zu uͤbernehmen; nachdem Gott ihm aber verheif 
fen hatte, ihn mit Wunderkraft auszurüften, und 
bey dem ganzen wichtigen Unternehmen ihn kraͤftig 
zu unterſtützen, ſo entſchloß er ſich endlich dazu, 
und reifete mit Weib und Kindern nach Egypten. 


5 $. 144. Moſes führete ſie aus Egypten, mach: 
dem er daſelbſt viele Wunder verrichtet hatte, und 
verordnete zum Andenken dieſes gluͤcklichen Aus 
gangs das Gſterfeſt. : 

2 Moſ. 4 : 14, 


Die Gefchichte des Ausgangs der Iſraeliten 
aus Egypten, und beſonders die Erzaͤhlung von 
den egyptiſchen Plagen, iſt mit ſo vielen wunder— 
baren und zum theil unbegreiflichen Umſtaͤnden ver: 
miſcht, daß ich es nicht für gut halten kann, fie 
den Kindern ausführlich zu erzählen. Denn dieß 
wurde nur dazu dienen, ihre Einbildungskraft 
mit abentheuerlichen Bildern zu erfüllen. Man 
faſſe alfe das, was Kap. 5; 12. enthalten iſt, 
in eine ſummariſche Erzaͤhlung zuſammen, worin 
die Hauptbegebenheiten nach ihrer natürlichen Zeit: 
folge angeführt, das Wunderbare aber nur kurz 
beruͤhret werde, etwa auf folgende Art: 


Als Moſes nach Egypten kam, ſagte er zu: 
erſt feinem Bruder Aaron, was Gott ihm befohs 
len hatte. Darnach verſammelten ſie die Ael⸗ 
teſten der Iſraeliten, and verfündigten ihnen, daß 
Gott fie aus Egypten führen wollte. Dieſe waren 
ſogleich bereitwillig N und freueten ſich dar⸗ 

7 über. 
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über. (Kap. 4, 28:31.) Indeſſen durften ſie es 
doch nicht wagen, ohne die Einwilligung des Kö: 
nigs Pharao auszuziehen. Moſes und Aaron gien⸗ 
gen alſo zu dem Koͤnig, und ſagten ihm, ihr 
Gott habe ſie zu ihm geſandt, um ihn zu bitten, 
daß er den Iſraeliten die Erlaubniß geben mögte, 
in die Wuͤſte zu ziehen. Sie ſagten aber nicht, 
daß fie ganz auswandern wollten, ſondern fie ga: 
ben vor, fie wollten in der Wuͤſte ihrem Gott 
ein Opfer bringen, und hernach wieder zurück 
kommen. (Dieſe Verſtellung laͤßt ſich ſehr wohl 
entſchuldigen. Denn Pharao, der fie in einer fo 
harten und unrechtmaͤſigen Sklaverey hielt, wuͤrde 
ihr unſtreitiges Emigrationsrecht nicht anerkannt ha 
ben.) Pharao Hält ſich nicht für verbunden, ih: 
rem Gott zu gehorchen, weiſet fie trotzig und ſpot⸗ 
tend ab, (Kap. 5, 1 4.) und bedruͤcket darauf 
die Israeliten noch härter. (Vers 5 18.) — — 
Darauf ließ Gott allerhand Plagen und Strafge⸗ 
richte uͤber Egypten kommen, um den Koͤnig da⸗ 
durch zum Nachdenken zu bringen. Bald kamen 
anſteckende Krankheiten unter Menſchen und Vieh; 
bald kam ſchaͤdliches Ungeziefer, das die Menſchen 
quälte, und die Früchte des Feldes verzehrte; bald 
Hagel und Ungewitter, wodurch die Felder ver: 
wuͤſtet wurden, u. d. gl. Durch dieſe Plagen wurde 
Pharao oͤfters fo weit zum Nachdenken gebracht, 
daß er ſie fuͤr Strafgerichte Gottes wegen ſeines 
Ungehorſams erkannte. Dann ließ er den Moſes 
und den Aaron zu ſich kommen, und bat ſie, zu 
ihrem Gott zu beten, damit die Plage aufhören 
mögte, wobey er verſprach, die Iſraeliten ziehen 
u laſſen; aber wann die Plage vorüber war, fo 

hielt er fein Verſprechen doch nicht. (Kap. 710.) 
»So handeln viele Menſchen; in Noth und Gefahr 
verſprechen ſie Beſſerung; aber hernach vergeſſen 
ſie bald wieder ihres Verſprechens. — — Pha⸗ 
rao ließ ſich indeſſen auf lessen, 125 
oſe 
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Moſes und Aaron ein; dieſelben wurden aber 
nicht annehmlich befunden. (Kap. 8, 25:27. 10, 
811. 24:26.) Endlich kam noch ein hartes Straf 
gericht, nemlich alle Erſtgeburt in Egypten ſtarb 
in einer Nacht, auch ſelbſt des Koͤnigs erſtgebohr⸗ 
ner Sohn. Dadurch kam er zum Nachdenken. 
Und jetzt gab er ſelbſt den Vefehl, daß die Iſrae⸗ 
liten noch denſelben Tag ausziehen ſollten. (Kap. 
12, 29 33.) Sie mußten ſich alſo eilen, packten 
alles Ihrige zuſammen, nahmen ihre Weiber, Kins 
der, Vieh und alles mit, und zogen aus. — — 
Weil die glürfliche Ausführung aus Egypten eine 
große Wohlthat Gottes für die Iſraeliten war, fo 
verordnete Moſes, daß ſie jaͤhrlich zum Andenken 
derſelben ſieben Tage lang ein Feſt feiern ſollten, 
welches das Gſterfeſt hies. Den Abend vor dem 
Auszug aus Egypten mußte auf Moſes Befehl in 
jeder iſraelitiſchen Familie ein Lamm geſchlachtet 
und in der Nacht genoſſen werden, um ſich da— 
durch auf die Reiſe des folgenden Tages zu ſtaͤr— 
ken; und dieß ſollte hernach alle Jahre auf dens 
ſelben Tag geſchehen, zur Erinnerung an die wun⸗ 
derbaren Umſtaͤnde ihres glücklichen Ausgangs aus 
Egypten. Und dabey ſollten fie immer geguͤrtet 
und mit Staͤben verſehen ſeyn, als Reiſende. 
Dieß Lamm wurde hernach immer am erſten Tage 
des Oſterfeſtes verzehret, und das Gſterlamm 
genennt. (Kap. 12, 3:11. 14.) Als fie aus Egy⸗ 
pten zogen, wollten viele Iſraeliten ſich noch mit 
Brod auf die Reiſe verſehen; ſie mußten aber her— 
nach ſo ſehr eilen, daß ſie nicht Zeit hatten, den 
Teig ſaͤuern zu laſſen, und bucken daher aus dem— 
ſelben ungeſaͤuerte Kuchen. Deswegen verordnete 
Moſes, daß ſie nachher zum beſtaͤndigen Andenken 
dieſer Eilfertigkeit alle Jahre auf das Oſterfeſt fies 
ben Tage lang ungefäuertes Brod eſſen ſollten. 
(Kap. 12, 34. 39. 15.) Dieſes thun die Juden 
noch jetzt an ihren Oſterfeſt. Deswegen wird auch 

i im 
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im Neuen Teſtament das Oſterfeſt genennt: die 
Tage der ſüßen Brode, Luc. 22, 1. (Wir Chriſten 
feiern auch ein Oſterfeſt, aber nicht zum Andenken 
des Ausgangs der Iſraeliten aus Egypten, ſon— 
dern zum Andenken der Auferſtehung Jeſu.) Der 
Ausgang aus Egypten wird hernach in der heili— 
gen Schrift noch oft als eine beſondere Wohlthat 
Gottes angefuͤhret, auch im Neuen Teſtament, 
fiehe Apoſtelgeſchicht 7, 36. 13, 17. und David hat 
denſelben beſungen Pſ. 114. — Wie ſie ſchon eis 
nige Tagereiſen fort gezogen waren, kamen ſie an 
einen ſchmalen Meerbußen, welcher Egypten von 
Arabien ſcheidet, und welcher das rothe Meer 
genennet wird. Indeſſen hatte es den Koͤnig Pha⸗ 
rao gereuet, daß er fie hatte ausziehen laſſen; 
deswegen verfolgte er ſie mit einem Kriegsheer, 
um ſie zur Ruͤckkehr zu zwingen. Da geriethen die 
Iſraeliten in große Angſt, weil fie vor ſich das 
Waſſer, und hinter ſich die Egypter ſahen. Jetzt 
ließ Gott einen ſtarken Wind kommen, der das 
Waſſer des rothen Meeres zurück trieb, daß es 
ganz feicht ward, fo daß fie hindurch gehen konn⸗ 
zen. Die Egypter wollten ihnen auf demſelben We: 
ge nachfolgen; aber jetzt kam das Waſſer wieder 
in ſein voriges Bette, und Pharao kam um nebſt 
ſeinem Kriegsheer. Dieſe Begebenheit wird eben⸗ 
falls in den Pſalmen und ſonſt in der heil. Schrift 
als eine große Wohlthat Gottes öfters geruͤhmet, 
ſiehe Pf. 78, 52: 53. 106, 9% 11. 136, 13:15. 
Hebr. II, 29. 


— 


6. 145. Der Zug gieng durch die arabiſche 
Wuͤſte, wo ſie ſich vierzig Jahre aufhielten, in 
Zelten wohnten, und allerhand wunderbare Schick— 
fale hatten. Dieſer lange Aufenthalt in der Wüfte 

diente 
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diente dazu, daß die Sfraeliten durch Geſetze zur 
Ordnung und zu beſſern Sitten gewoͤhnt wuͤrden, 
ehe fie in das Land Canaan kaͤmen. a 


Wenn die Iſraeliten den nächften Weg nach 
dem Lande Canaan genommen haͤtten, ſo haͤtten fie 
laͤngſtens in etlichen Wochen dahin kommen koͤnnen. 
Allein was ſollten ſie daſelbſt machen? Sie waren 
damals noch nicht in ſolcher Verfaſſung, daß ſie 
ein eignes Land ruhig hätten beſitzen koͤnnen. Denn 
fie hatten bisher in der Sklaverey in Egypten ges 
lebt, ohne Geſetze, und hatten nur bloß von dem 
Willen der tyranniſchen Egypter dependirt. Nun 
waren ſie frey. Aber ſie wußten ihre Freyheit noch 
nicht anzuwenden; denn ſie hatten in Egypten gar 
keinen Unterricht, keine Bildung genoſſen, und 
waren alſo noch im hoͤchſten Grade roh und unbaͤn⸗ 
dig, an keine Zucht und Ordnung gewoͤhnt. Wenn 
fie nun ſogleich ins Land Canaan gekommen waͤ⸗ 
ren, ehe ſie lernten, was recht und unrecht ſey, 
und ehe fie an Ordnung und Geſetze gewohnt was 
ren; fo wurde die ungewohnte Freyheit fie zu den 
größten Ausſchweifungen, viehiſchen Laſtern und 
heydniſchen Greueln verleitet haben. Deswegen 
führte Gott ſie in eine Wuͤſte (ein unbewohntes 
Land, das einen Theil des Landes Arabien 
ausmacht, und deswegen die arabiſche wuͤſte 
heißt) wo fie Zucht und Sitten und Gehorſam ger 
gen Gottes Gebote lernen ſollten. Daſelbſt blieben 
ſie vierzig Jahre, wohnten in Zelten, 55 hin 
und ber, und lagen auch öfters eine Zeit lang 
ganz ſtille. f 


Das Volk war damals ſchon ſehr zahlreich, 
nemlich ſechsmal hundert tauſend ſtreitbare oder 
erwachſene Mannsperſonen, ohne die Weiber und 
Kinder. Sie theilten ſich in zwölf Stämme nach 
der Zahl der Söhne Jakobs, und Moſes führte 
' eine 
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eine Ordnung ein, nach welcher die Staͤmme hin⸗ 
ter einander zogen, wenn ſie marſchirten, und 
nach welcher fie ihr Lager aufſchlugen, wenn fie 
ſtille lagen. 4 Moſ. 2. 


Eine Wolke, die uͤber dem Lager ſtand, und 
daſſelbe bey Nacht erleuchtete, zeigte ihnen den 
Weg. Wenn die Wolke fort gieng, ſo mußten 
die Iſraeliten ihr Lager aufheben, und nachfols 
gen, wo die Wolke hin gieng. Wenn ſie ſtille 
ſtand, ſo ſchlugen ſie ihr Lager auf, und lagen 
ſtille. 2 Moſ. 13, 21. 22. 


Weil ſie in der Wuͤſte nicht immer an einem 
Orte blieben, ſo konnten ſie auch keinen Ackerbau 
treiben. Deswegen gab ihnen Gott ſtatt des Brods 
eine andere Speiſe, das Manna, welches in 
kleinen Koͤrnern beſtand, die des Nachts fielen, 
des Morgens von den Iſraeliten geſammlet wur— 
den, und welches fie auf allerhand Art zur Nah⸗ 
rung gebrauchten. 2 Moſ. 16, 14 35. 4Mof, 
11, 7 dergl. Joh. 6, 31. 


Zweymal kamen ſie in der Wuͤſte an trockne 
Oerter, wo kein Waſſer war. Da befahl Gott 
dem Moſes, mit ſeinem Stab einen Felſen zu 
ſchlagen; und wenn dieſes geſchah, ſo ließ er 
auf wunderbare Art Waſſer aus dem Felſen flieſ— 
fen. 2 Moſ. 17, 16. 4 Moſ. 20, 2 11. 


Zweymal murrete das Volk über Fleiſchman⸗ 
gel; da ließ Gott eine fo große Menge Wachteln 
kommen, daß fie ihre Begierde nach Fleiſch völlig 
ſtillen konnten. 2 Moſ. 16, 2. 3: 13. 4 Moſ. 11, 
46, 31 34. a 


Ueber die hier erwähnten Geſchichten verglei— 
che 1 Cor. 10, 13. Desgleichen Mal 78, 
N 12. 
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12. ff. Pſalm 105 und 106. So viele beſondere 
Wohlthaten erzeigte Gott den Iſraeliten, damit 
ſie ſeiner nicht vergeſſen, und ihn ſtets verehren 
mögten. Palm 105, 45. Denn die Iſraeliten 
waren damals das einzige Volk, das noch den 
wahren Gott erkannte und verehrte, und waren 
dazu beſtimmt, dieſe Erkenntniß auf der Erde zu 
erhalten, und nach und nach auch auf andere 
Voͤlker zu verbreiten. Deswegen werden fie au 
vorzugsweiſe vor andern Voͤlkern, Gottes vol 
genennet. Pſalm 103, 43. 106, 5. u. a. 


Indeſſen haben die Iſraeliten, waͤhrend fie 
in der Wuͤſte waren, ſich auch auf mancherley Art 
verfündigt, und Proben ihrer Rohheit abgelegt. 
Einmal, als Moſes nicht bey ihnen war, kieſ— 
ſen ſie ſich ein goldenes Bild in der Geſtalt eines 
Kalbes oder eines Ochſen verfertigen, (dergleichen 
ſie in Egypten geſehen hatten, denn die Egypter 
pflegten Thiere und unter andern auch einen Och⸗ 
fen zu verehren) welches fie mit Opfer, Opfer 
mahlzeiten und andern Luſtbarkeiten verehrten. So 
bald aber Moſes zurück kam, nahm er das Bild 
weg, und beſtrafte die Urheber, und die, wel— 
che ſich durch vernünftige Vorſtellungen nicht woll⸗ 
ten von dieſer Thorheit abhalten laſſen. 2 Moſ. 32, 
128. vergl. Pfalm 106, 19 21. Ap. Geſch. 7, 
3641. 1 Cor. 10, 7. 


‚ Einft hatte Moſes zwoͤlf Kundſchafter ausge⸗ 
ſchickt, um das Land Canaan zu recognofciren. 
Als nun dieſe zuruck kamen, und erzählten, daß 
es zwar ein gutes und fruchtbares Land, aber 
von zahlreichen und mächtigen Voͤlkern bewohnt ſey, 
da warden fie kleinmüthig, und zweifelten, ob 
fie es auch würden einnehmen koͤnnen. Moſes ver: 
wies ihnen dieſes Mißtrauen gegen Gott, und fün 
digte ihnen als Strafe deſſelben an, daß diejeni⸗ 

gen, 
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gen, die ſich damals durch Zaghaftigkeit verfün: 
diget und gegen Gott gemurret hatten, in der 
Wüfte ſterben, ihre Kinder aber in das Land Ca: 
naan kommen ſollten. 4 Moſ. 13 und 14. Die 
Drohung des Moſes gieng auch in Erfüllung; ſie 
ſtarben alle nach und nach in der Wuͤſte. Ueber 
dieſe große Sterblichkeit klagt Moſes, Pf. 90, 7 10. 
Vergl. Sirach 16, 11. 1 Cor. 10, 5. 10. Nur 
zween von jenen Kundſchaftern, Joſua und Ca⸗ 
leb, welche dem Volk Muth zugeſprochen, und 
es zum Vertrauen auf Gott ermahnt hatten, ka— 
men in das Land Canaan. 4 Moſ. 14, 6:9. 38. 
Vergl. Sir. 46, 912. 


Einſt haben ſte, des langen Herumziehens mi: 
de, gegen Gott gemurret, und find deswegen 
durch giftige Schlangen geſtraft worden. 4 Mof. 
21, 4:9. vergl. 1 Cor. 10, 9. Als ſie aber 
ihre Suͤnde bereueten, verhieß Gott ihnen wieder 
Gnade und Huͤlfe, und Moſes machte eine eherne 
Schlange, und richtete fie auf an einem erhabe— 
nen Ort, als ein ſichtbares Er innerungsmittel je; 
ner Verheißung. Vergl. Joh. 3, 14. 15: 


Einſt nahmen fie Theil an heydniſchen Opfer: 
mahlzeiten, und ließen ſich zur Abgoͤtterey und 
Unzucht verführen; da wurden viele durch eine an: 
ſteckende Krankheit weggeraft, 4 Moſ. 28, 1:9. 
vergleichen 1 Cor. 10, 8. Pſalm 106, 28.29. — 
Vergl. auch von dieſen Geſchichten, Apoſtel Geſchich⸗ 
te 13, 18. 


S. 146. Gott gab den Iſfraeliten in der Wuͤſte 
viele Gebote und Verordnungen, die durch den 
Moſes dem Volk bekannt gemacht und aufgefchries 
ben wurden. 


Die 
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Die merkwürdigſte Begebenheit, welche ſich bey 
den Iſraeliten in der Wuͤſte zutrug, war die Ge⸗ 
ſetzgebung. Dieſe geſchah so Tage nach dem Aus⸗ 
gang aus Egypten. Zu deren Andenken haben jie 
. jaͤhrlich 50 Tage nach Oſtern das Pfingfeſt 
gefeiert. 


Die Geſetzgebung geſchah in der Wuͤſte, da 
ſie an dem Fuße des Berges Sinai gelagert wa⸗ 
ren. Da ſohen fie einſt des Morgens frühe die 
Spitze dieſes Berges mit Gewitterwolken bedeckt, 
fahen Blitze, hoͤrten Donnerſchlaͤge — und 
endlich vernahmen ſie aus der Wolke eine Stimme, 
welche ihnen die zehen Gebote promulgirte, die 
auch in dem kleinen Katechiſmus ſtehen, doch mlt 
einigen Zuſaͤtzen, die ſich auf die Geſchichte und 
die damaligen Beduͤrfniſſe des Volks bezogen. 2 Moſ. 
20, 1:17. (Dieſe zehen Gebote, als die erſten 
und vornehmſten, welche ſie zu lernen hatten, wur 
den hernach auch auf zwey ſteinerne Tafeln ges 
ſchrieben.) 


Darnach ſtieg Moſes auf den Berg Sinai, wo 
er vierzig Tage blieb, und noch viele Gebote von 
Gott empfieng, die er hernach in ſeinen Buͤchern 
aufgeſchrieben hat. 


$. 147. Das vornehmſte dieſer Gebote war: 
daß ſie den einzigen wahren Gott allein anbeten und 
verehren, und ſich vor aller Abgoͤtterey hüten follen. 


2 Moſ. 20, 2 6. 5 Moſ. 6, 4. 5. 


Dieſes war das erſte Gebot, das Gott den 
Iſraeliten gad, und war ihnen auch ſehr noth⸗ 
wendig, indem ſie noch ſehr zur Nachahmung der 
heydniſchen Abgötteren und des Goͤtzendienſtes ger 
neigt waren. R fie auch fo oft 
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erinnert, ihren Gott nicht zu vergeſſen, an ſeine 
Wohlthaten zu gedenken, u. ſ. w. m 


„ e 7.5 Viele Gebote betrafen den Gottes⸗ 
dienſt, die Opfer und andere Gebräuche, mit 
welchen die Iſraeliten Gott verehren ſollten. 

2 Mol. 23: 30. 3 Moſ. 165 


Die Iſraeliten hatten vorher, da fie in Egy⸗ 
pten waren, noch keinen eignen Gottesdienſt ge⸗ 
habt. Dieß war aber jetzt noͤthig, damit ſie da⸗ 
durch beſtaͤndig an den wahren Gott erinnert wir: 
den. Weil ſie aber noch ſehr ſinnlich waren, ſo 
mußten ſie auch einen ſolchen Gottesdienſt haben, 
der in die Augen fiel, mit allerhand aͤußern Ge— 
braͤuchen. Denn fie ſahen, daß die Heyden praͤch⸗ 
tige Tempel und Goͤtzenbilder hatten, und dieſel— 
ben mit allerhand aͤußern Gebraͤuchen, beſonders 
mit Opfern, verehrten. Sie würden alſo noch 
mehr geneigt worden ſeyn, dieſen heydniſchen Goͤt⸗ 
zendienſt nachzuahmen, wenn ſie nicht auch ſelbſt 
einen ſichtbaren in die Augen fallenden Gottes dienſt 
gehabt haͤtten. a 


Moſes verordnete, daß, wenn ſie im Lande 
Canaan wohnen würden, ein Tempel, als ein 
allgemeiner Verſammlungsort zum Gottesdienſt ge— 
baut werden ſollte. Dieß konnte aber nicht geſche— 
hen, ſo lange ſie in der Wuͤſte waren, weil ſie 
nicht an einem Ort blieben. Deswegen mußten ſie 
in der Wuͤſte ein bewegliches Gebäude zum Got⸗ 
tesdienft haben, das fie mitnehmen konnten. Mo⸗ 
ſes ließ daher ein großes Zelt aus feidenen Tür: 
chern von allerhand Farben verfertigen, welches 
die ZStiftshürte genennet wird. Er beſtellte auch 
Prieſter, welche die Geſchaͤfte des Gottes dienſtes 
verrichteten. Die Prieſter wurden alle aus dem 
Stamm Levi (von den Leviten genommen) genom⸗ 


men. 
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men. Die Leviten, welche keine Prieſter waren, 
mußten alle Handarbeiten an der Stiftshͤtte vers 
richten, wenn dieſelbe fortgetragen und wieder aufs 
geſchlagen wurde. 


Die Stiftshütte war mit einem großen Vor 
hof umgeben, in welchen Jedermann gehen und 
feine Andacht verrichten durfte. In demfelben war 
der Altar, auf welchem geopfert wurde. Wenn 
Jemand Gott ein Opfer bringen wollte, ſo mußte 
er es in den Vorhof der Stiftshutte bringen; 
dann mußte einer von den Prieſtern es nehmen, 
und das Opfer verrichten. Moſes hatte ihnen ger 
naue Vorſchriften gegeben, wie ſie es verrichten 
ſollten. Ein Theil des Opferthiers wurde auf dem 
Altar verbrannt; und einen Theil bekam der Opfern— 
de zuruck, welches er aber daſelbſt in dem Vor: — 
hof der Stiftshutte kochen und mit den Seinigen 
verzehren mußte. (5 Moſ. 12, 1118.) 


\ 


In die Gtiftshüfte ſelbſt durfte niemand ge⸗ 
hen, als die Prieſter. Sie mußte ſehr heilig ger’ 
halten werden. Die Iſraeliten ſtellten ſich dieſelbe 
vor als die Wohnung ihres Gottes. — Sie 
war durch einen Vorhang in zwey Theile geſchie⸗ 
den. Der vordere Theil hieß das eilige. In 
demſelben ſtand ein Tiſch mit Schaubroden, mit 
brennenden Lichtern, welche von den Prieſtern un⸗ 
terhalten werden mußten, mit einem Rauchfaß, wo 
mit die Prieſter täglich einigemal in der Hütte raͤuchern 
mußten, u. ſ. w. worüber fie ihre genauen Vor- 
ſchriften hatten. — Der hintere Theil der Stifts. 
huͤtte, der von dem Vorhang bedeckt war, hieß 
das Allerheiligſſe. Darin ſtand ein mit Golde — 
überzogener Kaſten, die Bundeslade genannt, 
worin die ſteinernen Tafeln mit den zeben Geboten 
aufgehoben wurden. In das Allerheiligſte durfte 
Niemand gehen, als nur der oͤberſte Prieſter, (Ho— 
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heprieſter) und zwar jährlich nur einmal an einem 
gewiſſen beſtimmten Tage. Vergl. Hebr. 9, 177. 


Moſes verordnete, außer dem Sabbath, auch 
noch gewiſſe Feſte und Feiertage, und beſtimmte, 
mit was für Gebraͤuchen an dieſen Tagen der Got⸗ 
tesdienſt gehalten werden ſollte. 


6.149. Viele Gebote, die Gott durch Moſes 
gab, waren polyzeygeſetze, durch welche die 
äußere Ordnung und Sicherheit unter dem Volk 
erhalten werden ſollte; desgleichen allerhand Ver: 
ordnungen, nach welchen die Obrigkeit Recht ſpre⸗ 
chen und die Verbrecher beſtrafen ſollte. 

2 Moſ. 21 und 22. 3 Moſ. 11 15. 18 : 20. 


? Jede Obrigkeit giebt ihren Unterthanen aller⸗ 

hand Geſetze und Verordnungen. Dieſelben ſind 
von zweyerley Art: 1) Polizeygeſetze, welche zur 
Abſicht haben, die äußere Ordnung und Ruhe, die 
Sicherheit und die Geſundheit des Volks zu erhal⸗ 
ten, und ihren zeitlichen Wohlſtand zu befoͤrdern. 
2) Solche Geſetze, nach welchen die Streitigkeiten 
geſchlichtet, die Verbrechen unterſucht und geſtraft 
werden ſollen, u. d. gl. Die Iſrgeliten hatten 
bisher noch keine eigne Obrigkeit gehabt. Es fehlte 
ihnen alſo auch noch gaͤnzlich an dergleichen Geſetzen. 
Dieſem Mangel wurde nun durch die Gebote, wel— 
che Gott durch den Moſes gab, abgeholfen, in: 
foferne es nach der damaligen Lage und Bildung 
des Volks erforderlich und moͤglich war. 


Moſes gab polizeygeſetze. Beyſpiele davon, 
welche im Jugendunterricht anzufuͤhren ſchicklich ſind, 
findet man 2 Moſ. 21, 211. 29. 33. 3 Moſ. 13. 
und 14. 5 Mof. 22, 8. Dahin gehoͤren auch die 
Geſetze von verbotenen Speiſen, welche die Erhal— 
tung der Reinlichkeit und Geſundheit, und * Ab. 

g onde⸗ 
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ſonderung von den Heyden, zum Zweck hatten. 
3 Moſ. 11. 5 Moſ. 14, 321. 


Moſes gab auch Geſetze, welche ſich auf die 
Handhabung der Gerechtigkeit, und Beſtrafung der 
Verbrecher bezogen. Beyſpiele findet man 2 Mof. 
21, 14 20. 26. 27. 29. 22, 1:15. 3 Moſ. 20, 
9. 10. 24, 17:22. 4 Moſ. 35,16 + 25.30. 31. 33. 
5 Moſ. 19, 1121. 2513. 1315. 


Endlich gab Gott durch den Moſes auch noch 
Gebote, welche ſonſt gewoͤhnlich nicht von den 
Obrigkeiten gegeben werden, nemlich ſolche, welche 
ch auf die innere Beſchaffenheit und Geſinnung 
der Menſchen bezogen, und die Befoͤrderung der 
Menſchlichkeit und Billigkeit zum Zweck hatten. 
Beyſpiele ſiehe 2 Mof. 22, 21 27. 3 Moſ. 19, 9. 
10. 13 18. 32: 34. 5 Moſ. 6, 2. 5. 12. 13. 24, 
10 15. 1722. 


$ 150. Alle dieſe Gebote, die Gott durch Mor 
ſes gab, heißen zuſammen das Geſetz. 


Job. 1, 17. 


Das Wort Geſetz bedeutet überhaupt etwas, 
darin feſtgeſetzet oder verordnet iſt, was gethan oder 
unterlaſſen werden ſoll. Es wird gebraucht von 
einzelnen Geboten und Verordnungen, und auch 
von Sammlungen mehrerer Gebote. Es giebt al⸗ 
lerhand Geſetze, Geſetze der Obrigkeit, ein Ger: 
ſetz der Vernunft, (davon oben $. 63. gehandelt 
worden,) und geoffenbarte Geſetze, im alten und 
im neuen Teſtament. Wenn aber in der heiligen 
Schrift von dem Geſetz (ſchlechtweg ohne einen 
weitern Zuſatz) geredet wird, fo bedeutet es alle: 
mal den Inbegriff aller der Gebote, welche Gott 
durch den Mofes den Iſraeliten gegeben hat. 


M 3 6 151. 
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gh. 151. Das Geſetz war nicht für alle Men: 
ſchen gegeben, ſondern nur für die Iſraeliten; es 
ſollte auch nicht auf immer gültig ſeyn, fondern 
nur auf eine zeitlang, nemlich bis auf die Zeiten 
Chriſti. Wir ſind alſo nicht mehr verbunden, 
daſſelbe zu halten. 


Röm. 10, 4. Gal. 3, 23. 24. 4, 4. 5. Col. 2, 
16. 17. 58 


Daß das Geſetz der Iſraeliten nicht für ande: 
re Voͤlker verbindend war, verſtehet ſich von 
ſelbſt, weil es ihnen nicht bekannt gemacht ‚wor 
den. Daß es aber auch nicht fir alle Voͤlker guͤl⸗ 
tig ſeyn konnte, iſt leicht einzuſehen, wenn wir 
den Inhalt deſſelben anſehen. Es war ganz auf 
das Land, wo die Iſraeliten wohnen ſollten, auf 
das Clima deſſelben, auf ihre Staatsverfaſſung, 
auf ihre Sitten, und auf den damaligen Grad 
ihrer Cultur und Religionskenntniſſe berechnet. Es 
enthielt auch viele Gebote, die von andern Voͤl— 
kern gar nicht gehalten werden konnten, wie z. B. 
die Verordnungen von dem Gottesdienſt in dem 
Tempel. Das Geſetz war alſo nicht fuͤr alle Men— 
ſchen gegeben. 


Es war aber auch nicht für alle Zeiten. Es 
ſollte den Iſraeliten nur fo lange zur Erhaltung 
der rechten Gotteserkenntniß und guter Sitten die⸗ 
nen, bis eine Zeit kommen würde , da fie Gott 
auf eine vernunftigere Art zu verehren lernen wür: 
den, und alfo jener ſichtbaren Pracht und Aufern 
Gebräuche des Gottesdienſtes nicht mehr bedurften; 
bis eine vollkommnere Religion in der Welt ver⸗ 
kuͤndiget werden wurde. Und dieſe wurde verkuͤn— 
digt durch Jeſum. Jeſus hat alſo das Geſetz ab— 
geſchafft. Die Juden halten es zwar noch, ſo 
gut fie konnen, und meynen, fie ſeyen ſchuldig, 
es zu thun, weil fie an Jeſum, der es abge: 

f ſchafft 


x 


Vom Inhalt des alten Teſtaments. 183 


ſchafft hat, nicht glauben. Aber diejenigen Ju⸗ 
den, welche die Lehre Jeſu angenommen haben, 
und wir alle, die wir an Jeſum glauben, wiſ⸗ 
ſen, daß wir nicht ſchuldig ſind, das Geſetz des 
a zu halten. (Hierbey müfen die cikirten 

Sprüche Roͤm. 10, 4. Gal. 4, 4. 5. Gal. 3, 24.25. Col. 
2, 16. 17. vergl. Apoſtelgeſch. 15, Io. II. Roͤm. 
3, 28. erklaͤrt werden.) E 


$. 152. Doch find in dem Geſetz viele Gebote 
enthalten, die wir auch beobachten müſſen, weil 
die Vernunft erkennet, daß dieſelben für alle Men⸗ 
ſchen gültig ſind, wie folgende: du ſollſt Vater 
und Mutter ehren; du ſollſt nicht toͤdten; du 
ſollſt nicht ſtehlen ; du ſollſt nicht falſch ZJeugniß 
reden; du ſollſt deinen Naͤchſten lieben, als dich 
ſelbſt; und viele andere. N 


2 Moſ. 20, 12. 13. 15. 16. 3 Moſ. 19, 18. 


Aus dem vorhergehenden $. erhellet, daß das 
Geſetz des Moſes uns gar nicht verbindet. Indeſ— 
ſen iſt es doch nuͤtzlich zu leſen, weil viele Gebote 
darin ſtehen, die wir auch halten muͤſſen, wie 
die hier angeführten, und viele andere. Dieſe 
muͤſſen wir aber nicht darum halten, weil Moſes 
fie geboten hat, ſondern darum, weil es Gebote 
der Vernunft ſind, die für alle Menſchen und für 
alle Zeiten verbindende Kraft haben. (Dieß erlaͤu⸗ 
tere man durch einige Beyſpiele.) | 


$. 153. Nachdem Moſes die Ifraeliten vierzig 
Jahre lang in der Wuͤſte gefuͤhret und regieret, 
und die Geſchichte feines Volks nebſt allen Gebo⸗ 
ten Gottes in fünf Büchern aufgeſchrieben hatte, 
fo farb er, und Joſua wurde an ſeiner Statt 

zum Anführer des Volks verordnet. 
M̃ᷣ 4 Bis 
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Bis hieher geht die Geſchichte, welche in den 
fuͤnf Buͤchern Moſis beſchrieben iſt. Denn Moſes 
hat theils die Geſchichte des menſchlichen Geſchlechts 
überhaupt vom Anfang der Welt her, theils und in⸗ 
ſonderheit die Geſchichte ſeines Volks bis zu ſeinem 
Tode geſchrieben. Die darauf folgenden Geſchich⸗ 
ten finden wir im Buch Joſua. 


Moſes kam nicht in das Land Canaan; aber 
er ſah es noch, denn er ſtarb an der Grenze deſ— 
ſelben. Da er merkete, daß er bald ſterben wuͤr—⸗ 
de, berief er noch das ganze Volk zuſammen, 
erinnerte ſie an Gottes Wohlthaten, ermahnte ſie 
zum Gehorſam gegen Gottes Gebote, verhieß ih: 
nen Gottes Schutz und Segen, wenn ſie ihm ge— 
horchen würden, und drohete ihnen Unglück und 
Strafe im entgegengeſetzten Fall, (5 Moſ. 1:4 
und 27 30.) verordnete den Joſua an ſeiner 
Statt zum Anführer des Volks (5 Moſ. 31.) 
nimmt Abſchied (5 Moſ. 33.) und ſtirbt. (5 
Moſ. 34.) 


$. 154. Joſua führte die Iſraeliten in das 
Land Canaan, eroberte daſſelbe, und theilte es 
ihnen aus. Hier ſollten ſie von den abgoͤttiſchen 
Voͤlkern (den Zeyden) abgeſondert leben, da⸗ 
mit die Erfenntniß des wahren Gottes bey ihnen 
erhalten wuͤrde. 


Buch Joſua. Pfalm og, 43 «45: 3 Moſ 20, 24. 26. 


In dieſem $. iſt der Inhalt des Buchs Joſua 
zuſammengedraͤngt. Bey der Erzählung deſſelben 
kann man ſich ſchon zimlich kurz faſſen, weil vie: 
les darin vorkommt, was auf die Religionsge⸗ 
ſchichte keinen Einfluß hat, beſonders die Kriegs: 


geſchichten. 


Hier⸗ 
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Hierbey muß vor allen Dingen etwas darüber 
geſagt werden, was den Joſua und die Iſraeli⸗ 
ten berechtigte, das Land Canaan zu erobern. 
Dieſe Schwierigkeit laͤßt ſich nicht anders loͤſen, als 
durch den ausdruͤcklichen Befehl Gottes. Da Gott 
Herr über Alles iſt, fo kann er einem Volk ein 
Land abnehmen, und dem andern geben. (Frey⸗ 
lich heißt dieß den Knoten zerhauen; aber wie 
kann man ſich anders helfen?) Dabey kann man 
noch anführen 1) die Laſterhaftigkeit der vorigen 
Bewohner des Landes, welche alſo dieſe Strafe 
wohl verdienet hatten; 2) die Abſicht Gottes zur 


Erhaltung einer reinen Gotteserkenntniß; denn die 


Kinder Iſrael mußten ein eignes Land haben, wo 
fie von den Heyden abgeſondert lebten, damit fie 
nicht En Abgoͤtterey verführt würden. (Hierbey 
den Spruch Palm 105, 43 45.) Deswegen 
gab Gott auch den Befehl, die Cananiter ganz 
zu vertilgen. Man hat nicht noͤthig anzunehmen, 
daß ſie alle getoͤdet worden ſind. Es kann auch 
ſeyn, daß die Iſraeliten durch den Krieg mit den 
Cananitern eine Art von Voͤlkerwanderung veran— 


laßt haben, und daß die meiſten Bewohner des 


Landes Canaan emigrirt find. Denn die Iſraeli— 
ten hatten ſchon ihren Zweck erreicht, wenn ſie 


nur ſo viel Land beſaſſen, als ſie zur Wohnung 


und zum Unterhalt brauchten. 


Die Geſchichte des Durchgangs durch den Jor⸗ 
dan (Kap. 3 und 4.) verdienet kuͤrzlich erzaͤhlet zu 
werden. Desgleichen die Eroberung der Stadt Jes 
richo, (Kap. 6.) denen Mauern durch ein Erdbe⸗ 
ben einſtuͤrzten. Joſua verbot den Iſraeliten, von 
den Koſtbarkeiten der Einwohner etwas zu nehmen. 
Er hatte dabey vermuthlich die Abſicht, zu verhuͤ— 
ten, daß keine Habſucht, und keine Begierde nach 
Kleiderpracht, noch Luxus unter ihnen einreißen 
mögte, Sie ſollten damit zufrieden ſeyn, wenn 

M 5 ſie 


* 
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ſie nur die Haͤuſer und das Land erobert haͤtten. 
Denn das gab ihnen Mittel genug, ſich zur Noth⸗ 
durft zu naͤhren und zu kleiden. 


Die folgenden Geſchichten erzaͤhle man nur ganz 
kurz, etwa auf folgende Art: Nach der Einnad: 
me von Jericho wurde der Krieg fortgeſetzt, und 
nach manchem hartnaͤckigen Widerſtand der Einwoh— 
ner wurde fo viel von dem Lande Canaan erobert, 
als noͤthig war, um alle Ifſrgeliten hinlaͤnglich mit 
Wohnungen und Laͤndereyen zu verſorgen. Darauf 
wurde das Land ausgetheilt. Jeder Iſraelite bes 
kam ein Haus, und ſo viel Land, daß er ſich 
davon naͤhren konnte. Jeder Stamm bekam ſein 
Land beyſammen. So lange Joſua lebte, blieb er 
der Anführer der Iſraeliten, und ermahnete fie, 
den Geboten Gottes gehorſam zu bleiben. Endlich 
ſtarb er alt 1to Jahre. a 5 


. 155. lleber vierhundert Jahre lang lebten 
fie im Lande Canaan ohne Könige; nur in Kriegs: 
zeiten hatten fie Anführer oder Richter. 


Buch der Richter. Apoſtelgeſchicht 13, 20. 


Die Geſchichten, welche in dem Buch der Rich—⸗ 
ter erzaͤhlet ſind, haben gar keinen Einfluß auf die 
Religionsgeſchichte des alten Teſtaments, und koͤn⸗ 
nen daher fuͤglich uͤbergangen werden. Die Ge⸗ 
ſchichte Simfons, Kap. 13 #16. gewaͤhret zwar 
den Kindern viel Beluſtigung. Weil aber viele 
abentheuerliche und ſehr verwerfliche Handlungen 
von Simſon erzaͤhlet werden, ſo halte ich es fur 
beſſer, dieſe Geſchichte auch zu uͤbergehen. — Man 
ſage alſo von dem Inhalt des Buchs der Richter 
überhaupt nur fo viel, daß die Iſraeliten im Lan⸗ 
de Canaan über vierhundert Jahre ohne ein beſtaͤn⸗ 
diges gemeinſchaftliches Oberhaupt lebten. In den 
Städten und Dörfern hatten fie zwar 1 + 

ich⸗ 
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Richter u. d. gl. welche nach dem Geſetz des Moſes 
die Gerechtigkeit verwalteten. Aber fie hatten 
keinen Koͤnig, kein gemeinſchaftliches Oberhaupt. 
Nur in den Zeiten der Noth, wenn ſie von den 
benachbarten heydniſchen Voͤlkern bedraͤngt wurden, 
wo ſich alſo das ganze Volk zur Vertheidigung des 
Landes vereinigen mußte, wurden Anführer er: 
waͤhlt, welche man Richter nannte, und deren 
Kriege mit den Heyden in dem Buch der Richter 
beſchrieben ſind. 


$. 156. Endlich begehrten fie einen König, 
und ihr Verlangen wurde ihnen bewilligt; über 
fuͤnfhundert Jahre lang wurden ſie von Königen 
regieret. a 


1 Sam. 8 11. 13: 31. 2 Sam. 1 Koͤn. 2 Koͤn. 


Wir kommen jetzt zu den Geſchichten, welche 
in den Buͤchern Samuels enthalten ſind, (denn 
das Buch Ruth enthaͤlt nur eine unbedeutende Fa⸗ 
miliengeſchichte.) Es befinden ſich in den Buͤchern 
Samuels viele Geſchichten, welche ohne Nachtheil 
übergangen werden koͤnnten; ſie find aber doch 
meiſtens ſehr intereſſant, und haͤngen uͤberdies ſo 
zuſammen, daß man viele derſelben nicht ganz 
übergehen kann, ohne den Faden der Gefchichte 
zu zerreiſſen. Ich weiß auch aus Erfahrung, daß 
es den Kindern viel Vergnügen macht, die vor: 
nehmſten Geſchichten der beiden Buͤcher Samuels, 
beſonders des erſten, im Zuſammenhang zu vers 
nehmen. Aber freylich muß man ſich nach der Zeit 
richten, und ſich weitlaͤuftiger oder kurzer faſſen, 
je nachdem man viel oder wenig Zeit vor ſich 
hat. Ich will daher nach der Folge der Kapitel 
zeigen, welche Erzählungen ich einer weitlaͤuftigern 
oder kuͤrzern Erwähnung würdig halte, und wel⸗ 
che nach meinen Einſichten ganz uͤbergangen werden 

koͤnnen. N 
f Die 
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Die erſten zehen Kapitel des erſten Buchs Sau 
muels gehören zu dieſem $. Der Uebergang von 
der vorigen Verfaſſung, da die Iſraeliten unter 
Richtern lebten, zu der monarchiſchen Verfaſſung, 
da fie Koͤnige bekamen, wird in dieſem F. gemels 
det. Der letzte Richter war Samuel, welcher 
nicht allein einen herrlichen Sieg uͤber die Philiſter 
erhielt, 1 Sam. 7, 10: 14., ſondern auch in Fries 
denszeiten Regent und Richter der Iſraeliten war; 
ſiehe Kap. 7, 6. 15 17. Er war auch ein Pros 
phet, der das Volk pn Gehorſam gegen Gott 
vermahnete, der Abgoͤtterey ſteuerte, auch bis⸗ 
weilen durch Gottes Offenbahrung Fünftige Dinge 
vorher ſagte. 


Die Geburt und Jugendgeſchichte Samuels 
wird in dem erſten Buch Samuels ausfuͤhrlich er: 
Ahnen Kap. I. und 2. und hernach feine andern 

haten, wie auch feine und feines Volks Schick 
ſale Kap. 3. ff. Kap. 1 und 2. Dieſe beiden Kapp. 
werden nur kurz erwaͤhnt, und etwa folgende 
Hauptumſtaͤnde berührt: Samuels Mutter, Hans 
na, war Anfangs lange ohne Kinder. Als fie 
einſt mit ihrem Mann nach Silo gereiſet war, wo 
die Stiftshuͤtte ſtand, betete fie daſelbſt, daß 
Gott ihr Kinder beſcheren moͤgte, und that ein 
Geluͤbde, daß, wenn Gott ihr Gebet erhoͤrete, 
fie ihren erſtgebohrnen Sohn dahin bringen wollte, 
damit er von dem Hohenprieſter auferzogen und in 
dem Geſetz wohl unterrichtet werden moͤgte. Nach 
einiger Zeit bekam ſie einen Sohn, den nannte 
fit Samuel. Da er entwöhnt war, erfüllte fie 
ihr Geluͤbde, und brachte ihn nach Silo zu dem 
Hohenprieſter Eli, wo er auferzogen wurde. 
Hier hatte er Gelegenheit, dem Gottesdienſt in 
der Stiftshuͤtte täglich beizuwohnen, und das Ge: 
ſetz zu lernen, welche er auch wohl benutzte. Und 
ob gleich Eli zwey ſehr ungezogene und boͤſe Er 
hatte, 
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hatte, ſo ließ er ſich doch durch ihr Beyſpiel nicht 
verführen „ fondern war ſchon in feiner frühen 
Jugend fromm und gottesfuͤrchtig. (Dieß Beys 
ſpiel ſtelle man den Kindern zur Nachahmung vor, 
und nehme davon Veranlaſſung zu allerhand nügs 
lichen Ermahnungen.) Kap. 3 und 4. Samue! 
zeigte ſich ſchon frühe als einen Propheten, und 
lehrete die Iſraeliten, wenn fie zur Stiftshuͤtte 
kamen. (Kap. 3, 19. 21. Kap. 4, 1.) Einſt, 
als er des Nachts in der Stiftshuͤtte lag, offens 
barte ihm Gott das bevorſtehende traurige Schick: 
fat des Hohenpriefters Eli und feiner Familie. 
Derſelbe ſollte nemlich geſtraft werden, weil ſeine 
Söhne fo viele Bosheit ausuͤbten, und weil Eli 
ſolches geſchehen ließ, ohne ſie darum ernſtlich zu 
beſtrafen. (Hierbey kann man die Kinder erin— 
nern, daß es der Eltern Pflicht iſt, ihre Kinder 
vom Boͤſen zurück zu halten, und erforderlichen 
Falls auch zu zuͤchtigen, und daß die Kinder fol; 
ches als eine Wohlthat erkennen muͤſſen.) Gar 
muel mußte auf Gottes Befehl dem Hohenprieſter 
Eli die gedrohete Strafe ankuͤndigen. Sie gieng 
auch in Erfüllung. Denn bald hernach zogen die 
Iſraeliten aus zum Krieg gegen die Philiſter, und 
wurden geſchlagen; die beiden Soͤhne Eli's ka— 
men dabey ums Leben; und die Bundeslade, wel— 
che fie mitgenommen hatten, wurde von den Phis 
liſtern weggenommen. Als Eli die Nachricht höres 
te, fiel er vor Schrecken von ſeinem Stuhl, und 
ſtuͤrzte den Hals ab. a 


Kapitel 5 und 6. Von dieſen beiden Kapiteln 
ſage man weiter nichts, als daß die Philiſter die 
Bundeslade in ihr Land führeten, einige Zeit 
behielten, und endlich gutwillig den Kindern 
Iſrael wieder zurück gaben. 


Kap. 
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Kap. 7. Hier wird gemeldet, wie Samuel 
die Sfraeliten zur Verehrung des wahren Gottes 
ermahnete, den Goͤtzendienſt, der ſchon hier und 
da unter ihnen eingeriſſen war, bekaͤmpfte, ei⸗ 
nen herrlichen Sieg uͤber die Philiſter erfocht, und 
ſein Richteramt verwaltete. 


Kap. 8. Da Samuel alt war, konnte er ſein 
Richteramt nicht mehr ſelbſt verwalten, und über: 
gab es ſeinen Soͤhnen. Dieſe aber verwalteten es 
ungerecht und partheyiſch. Da begehrte das Volk 
einen Koͤnig. Samuel ſuchte ſie zwar von dieſem 
Wunſch abzubringeu, und ſtellte ihnen des Koͤnigs 
Rechte vor, und wie derſelbe vielleicht feine Ge: 
walt zu ihrer Unterdrückung mißbrauchen würde. 
Allein ſie beſtanden darauf, und ihre Bitte wurde 
ihnen bewilliget. 


Kap. 9 und 10, 116. Der erſte König der 
Iſraeliten hies Saul. Vor ſeiner Erhebung zur 
Koͤnigswuͤrde war er ein gemeiner Mann. Durch eis 
nen Zufall kam er einſt zu Samuel; da ſagte ihm 
Samuel vorher, doch mit dem Befehl, es vor 
der Hand noch zu verſchweigen, daß er König wers 
den wuͤrde, und ſalbete ihn. i 

Kap. 10, 17 27. Darauf berief Samuel 
das ganze Volk zuſammen, warf das Loos uͤber 
alle Sfraeliten, und es fiel auf Saul, der dann 
auch ſogleich dem Volk als Koͤnig vorgeſtellt wurde. 


Kap. 12, 1:6. Da nun die Sfraeliten ei⸗ 
nen König hatten, fo legte Samuel auf eine eh— 
renvolle Art ſein Richteramt nieder. (Vergl. Si⸗ 
rach 46, 22.) Doch fuhr er hernach noch fort, 
das Volk zu lehren, V. 20 725. (Was im Kap. 
12, 7:19. ſteht, kann ganz uͤbergangen 95 87 
TER 157. 
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. 157. Drey Könige haben über das ganze 
Volk regieret. Der erſte hieß Sa ul. Der zweyte 
David, überwand viele heydniſche Voͤlker, eros 
berte heydniſche Länder, führte eine lange und 
glückliche Regierung, und verfertigte viele heilige 
Geſaͤnge (Pfalme) zum Gebrauch beym Gottes 
dienſt. Sein Sohn Salo mo, der dritte König, 
war wegen ſeines Reichthums und ſeiner Weisheit 
beruͤhmt, fieng an, Schiffahrt und Handlung in 
andere Laͤnder zu treiben, bauete einen praͤchtigen 
Tempel zu Jeruſalem, und hinterließ viele müßs 
liche Lehren in feinen Sprüchen, und in feinem 
Predigerbuch. 

1 Sam. 2 Sam. 1 Kön. 


1 Sam. 11. Saul beginnet feine Regierung 
mit einer ruͤhmlichen Heldenthat, welche eine aus— 
führfiche Erzählung verdienet. 


Kap. 13:15. Was in diefen drey Kpiteln ſteht, 
iſt zwar zum Theil und in gewiſſem Betracht merk⸗ 
würdig genug; aber es gehoͤret nicht für Kinder. 
Man ſage alſo von dieſen drey Kapiteln nur fol: 
gendes: Saul nahm ſich nun der koͤniglichen Re⸗ 
gierung ordentlich an, machte allerhand nuͤtzliche 

iurichtungen, fieng an, ein ſtehendes Militaie 
aufzurichten, (Kap. 13, 2. 14, 52.) ernannte einen 
Feldhauptmann oder General über ſeine Truppen 
(44% 50.) und führte viele gluͤckliche Kriege gegen 
allerhand benachbarte heydniſche Voͤlker (Kap. 14, 
47. 48.) — Indeſſen hat Saul, ob er gleich 
Anfangs wohl und löblich regiert hatte, doch herz 
nach zu verſchiedenen malen Gottes Gebote übers 
treten, und Samuel kündigte ihm deswegen an, 
daß das Koͤnigreich nach feinem Tode nicht bey feir 
ner Familie bleiben, ſondern auf einen andern kom— 
men ſollte. t 


Kap. 
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Kap. 16. David, ein Sohn Iſai von Beth: 
lehem, welcher in feiner frühen Jugend die Scha: 
fe ſeines Vaters gehuͤtet, (Pſalm 78, 70. 71.) 
und ſich dabey der Muſik, beſonders auf der Har⸗ 
fe, befleiſiget hatte, wurde von Gott erwaͤhlet, 
nach Saul Koͤnig zu werden, und auf Gottes Be⸗ 

fehl von Samuel geſalbet. Es blieb aher vor der 
Hand noch verſchwiegen, daß er zum König ge: 
ſalbet war. Der König Saul ward indeſſen oft 
mißmuͤthig, vermuthlich darüber, weil Samuel 
ihm die oben gemeldete Strafe angekuͤndigt hatte; 
und David wurde zu ihm geholt, um ihn durch 
"fein Harfenpiel aufzumuntern. 


Kap. 17. Davids Sieg über Goliath. Dieſe 
Geſchichte verdienet eine umſtaͤndliche und ausfuͤhr⸗ 
liche Erzaͤhlung. 


Kap. 18. Von dieſer Zeit an ließ Saul den 
David nicht wieder zu feinem Vater gehen, fon: 
dern behielt ihn bey ſich, und gab ihm eine Offi⸗ 
ciersſtelle. Er bekleidete dieſelbe fo, daß er bey jes 
dermann Gunſt und Ehre erlangte. Jonathan, 
Sauls Sohn, ſchloß ein enges Freundſchaftsbuͤnd⸗ 
niß mit ihm. Vers 175. Hernach heurathete er 
auch Sauls Tochter. Weil er aber von jedermann 
geruͤhmet wurde, ſo ward Saul eiferſuͤchtig, und 
ſtand ihm nach dem Leben. Und um ihn mit gu⸗ 
ter Manier aus der Welt zu ſchaffen, gab er ihm 
eine noch Höhere Offictersſtelle, und ſandte ihn oft 
aus in den Krieg, in der Hoffnung, daß er ums 
kommen würde. Allein er kam immer gluͤcktich 
wieder zuruck. 


Kap. 19. Saul äußert den Vorſatz, den Das 

vid umbringen zu laſſen, wird aber durch Jonas 
thans Fuͤrbitte wieder auf andere Gedanken gebracht. 
Vers 18. Doch bald hernach will er ihn an die 
Wand ſpießen; David entflieht, und a 
r glück⸗ 
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glücklich durch die Liſt ſeines Weibes. Vers 9717. 
(Was im folgenden Theil dieſes Kapitels ſtehet, 
(Vers 18:24.) uͤbergehe man gänzlich. ) 


Kapitel 20. Von jetzt an wagte David es nicht 
mehr, ſich in dem Hauſe Sauls ſehen zu laſſen. Er 
ließ daher durch feinen Freund Jonathan die Ge: 
ſinnung Sauls erforſchen; und da er erfuhr, daß 
Saul noch ſehr zornig über ihn war, fo begab er 
ſich auf die Flucht. f f 

Kap. 21. David kehrt bey dem Hohenprieſter 
Ahimelech ein, und nimmt Schaubrod und Goliaths 
Schwerdt mit. (Vergl. Matth. 12, 3. 4.) Darauf 
flieht er in der Philiſter Land, wird erkannt, ſtellt 
ſich raſend, und entkommt dadurch gluͤcklich. 


(Was Kap. 22. ſtehet, kann füͤglich uͤbergangen 
werden. Ich halte es auch nicht für gut, den Kin: 
dern ohne Roth ſolche Grauſamkeiten zu erzählen, 
wie Saul an den Prieſtern begieng.) 


Kap. 23 27. In dieſen Kapiteln ſteht vieles, 
was ganz uͤbergangen werden muß, z. B. Kap. 23, 
1:12. Kap. 25. Kap. 27, 8:12. Es kommen aber 
auch merkwuͤrdige und lehrreiche Geſchichten darin 
vor. Man kann den Hauptinhalt derſelben auf folz 
gende Art ſummariſch zuſammen faſſen. David war 
jetzt beſtaͤndig auf der Flucht vor Saul. Er machte 
ſich einen Anhang von allerley Maͤnnern, die mit ihm 
faſt in gleicher Lage waren, deren Zahl ſich an vier: 
hundert belief, (Kap. 22, 2.) hernach aber bis auf 
ſechshundert anwuchs. (Kap. 27, 2.) Mit dieſen zog 
er im Land herum, und verbarg fich, bald hier, bald 
da. Saul ließ ihn ſuchen, und zog auch öfters ſelbſt 
mit einem Kriegsheer aus, ihn zu fangen. Einſt 
hatte er ihn ſchon umringt; aber durch einen gluͤck⸗ 
lichen Zufall wurde David wieder gerettet, (Kap. 
23, 19:28.) Zweymal hatte David bequeme Gele: 
genheit, feinen Verfolger Saul zu toͤdten; aber aus 

N Gewiſ⸗ 
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Gewiſſenhaftigkeit that er es nicht. (Siehe Kap. 24, 
4:23. Kap. 26, 525. Dieſe beiden Begebenheiten 
verdienen, etwas ausführlicher erzaͤhlt, und beſon⸗ 
ders das edelmüthige Betragen Davids gerühmt zu 
werden.) Durch Davids Großmuth bewogen, hoͤrte 
Saul endlich auf, ihn zu verfolgen. David aber 
trauete doch nicht ganz, begab ſich außer Landes und 
wohnete zu Ziklag bis zu Sauls Tode. 


Kap. 28. Dieſe Geſchichte koͤnnte ganz uͤbergan⸗ 
gen werden, wenn nicht zu beforgen wäre, daß dies 
ſelbe zur Vertheidigung des Geſpenſterglaubens ge— 
mißbraucht werden koͤnnte. Deswegen verdienet ſie 
eine ausführliche Erlaͤuterung, wobey gezeigt wers 
den muß, daß das Weib zu Endor eine gewinnfüch: 
tige Betrügerin war. Der Text ſagt zwar nichts 
davon, daß fie eine Betruͤgerin war. Es ſcheint 
vielmehr, daß der Verfaſſer dieſer Erzählung, deſ— 
ſen Perſon und Charakter uns gaͤnzlich unbekannt iſt, 
ſelbſt geglaubet habe, der Geiſt Samuels ſey aus 
dem Reich der Todten herauf geſtiegen, und habe 
dem Saul geweiſſagt. Demohngeachtet erſiehet man 
aus der ganzen Erzaͤhlung gar leicht, daß Alles Be⸗ 
trug war. Ich pflege den Hergang der Sache auf 
folgende Art vorzuſtellen. 


Saul hatte in frähern Jahren unter andern loͤb⸗ 
lichen Verordnungen auch dieſe gemacht, daß kein 
ae und Wahrſager ſich in ſeinem Lande auf— 
halten ſollte. Die Wahrſagerin zu Endor mußte alſo 
ihr Gewerbe, das ſie vorher oͤffentlich getrieben, 
und womit ſie viel gewonnen hatte, jetzt im Ver⸗ 
borgenen treiben. Durch Sauls Verordnung war 
ihr alſo viel Gewinn, entzogen worden, und ſie 
war deswegen uber ihn ergrimmt. — Saul, der 
vorher nicht aberglaͤubiſch geweſen war, ward es jetzt 
zur Zeit der Noth und Gefahr, da nemlich die Phi— 
liſter ihn mit einer großen Heeresmacht e 
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Er erkundigte ſich nach einer Wahrſagerin, welche 
die Todten beſchwoͤren und fragen koͤnnte; und da 
ihm die zu Endor verrathen wurde, gieng er des Nachts 
dahin, mit dem Vorſatz, den Geiſt des ſchon laͤngſt 
verſtorbenen Samuels citiren zu laſſen. Er hakte 
ſich verkleidet, und wollte nicht erkannt ſeyn; des: 
wegen ſtellte fich auch das Weib Anfangs, als fen: 
nete ſie ihn nicht. Aber ſicher kannte ſie ihn doch; 
denn er war ja ſo kenntlich durch ſeine außerordent⸗ 
liche Groͤße. (vergl. Kap. 10, 23.) Da er ſein An⸗ 
liegen vorbrachte, dachte ſie, er wollte ſie vielleicht 
nur auf die Probe ſtellen, ob ſie auch ihr verbotenes 
Handwerk noch triebe; ſie mußte ſich alſo ſtellen, als 
ob ſie es nicht thun wollte, und berief ſich auf des 
Koͤnigs Verbot, bis er ſie durch einen Eid gegen alle 
Verantwortung und Gefahr ſicher geſtellet hatte. Sie 
durfte alſo nun auch reden, was ſie wollte, und 
nahm ſich daher vor, ihn zu erſchrecken und zu Ang: 
ſtigen. Sie machte ihre Kuͤnſte; endlich that fie ei: 
nen hellen Schrey, gab vor, ſie ſaͤhe einen Geiſt 
kommen, und derſelbe habe ihr geoffenbaret, daß 
der Fremde, der bey ihr war, der Koͤnig ſey. Sie 
deſchrieb den Geiſt ſo, wie Samuel in ſeinem Leben 
ſich getragen hatte. Saul ah ihn nicht. Aber er 
ließ ſich in eine Unterredung mit ihm ein. Vermuth⸗ 
lich hatte das Weib Jemanden abgerichtet, der ſich 
in einen dunkeln Winkel ſtellen, und dem Saul ant⸗ 
worten mußte, was fie ihm in den Mund gelegt bat: 
te. Dieſer vorgebliche Geiſt ſagte dann dem Saul 
recht viel Schreckliches, unbekuͤmmert, ob es eintref⸗ 
fen würde, oder nicht; dann Saul hatte ja dem 
Weibe geſchworen, daß ſie wegen nichts zur Verant⸗ 
wortung gezogen werden ſollte. Er ſagte ihm er 
wuͤrde von den Philtſtern geſchlagen werden. Dieß 
ließ ſich ſchon muthmaßen aus der zaghaften Ge: 
muͤthsſtimmung des Königs. Und daß es hernach 
auch wirklich eintraff, war eine natürliche Folge 
feiner gaͤnzlichen Muthleſigkeit. Er ſagte ihm, 
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feine drey Söhne würden umkommen. Dieß traff 
nicht bloß durch Zufall ein; ſondern es war ebenfalls 
eine natürliche Folge der Gemuͤthsſtimmung Sauls; 
denn da ſie ſahen, daß alles ſchief gieng, und daß 
ihr Vater nicht in der gehoͤrigen Verfaſſung war, 
um die Armee gut zu kommandiren; ſo haben ſie 
nach ihrer gewohnten Tapferkeit ſich allzuſehr gewa— 
get. Der vorgebliche Geiſt ſagte ihm auch, er ſelbſt 
würde umkommen. Dieß geſchah auch; aber er 
kam nicht um durch das Schwerdt des Feindes, ſon⸗ 
dern durch fein eignes Schwerdt. Er erſtach ſich, 
weil er durch dieſe betrügeriſche Weiſſagung verleitet 
glaubte, er muͤßte doch ſterben, und ſeinen Feinden 
nicht in die Haͤnde fallen wollte. Waͤre er nicht ſo 
aberglaubiſch geweſen, haͤtte er ſeine Armee mit der 
ihm ſonſt eignen Tapferkeit und Entſchloſſenheit an: 
geführt; ſo haͤtte er vielleicht geſiegt, ſo waͤren er 
und feine Söhne vielleicht am Leben geblieben. (Man 
ſiehet hieraus, was der Aberglauben für Schaden 
ſtiften kann. Und hier hat man herrliche Gelegen— 
heit, die Kinder vor allerley Gattungen des Aber, 
glaubens zu warnen.) 


Kap. 29 und 30. koͤnnen ganz uͤbergangen werden. 


Kap. 31. Sauls Niederlage und Tod. Sein und 
ſeiner Soͤhne Leichname werden von den Philiſtern 
fortgeſchleppt, und zum Spott aufgehaͤngt; aber 
durch die dankbaren Bürger zu Jabes, die er einſt 
gerettet hatte, (vergl. Kap. 11.) glücklich zurück ges 
bracht, und ehrenvoll begraben. 


Das zweyte Buch Samuels. Kap. 1. Einer 
aus Sauls Heer eilte nach Ziklag, und verkuͤndigte 
dem David, Sauls und ſeiner Soͤhne Tod. Denn 
es war damals ſchon allgemein bekannt, daß David 
König werden würde, und er hoffte alſo, durch die: 
ſe Nachricht dem David eine große Freude zu ma— 
chen. Und in der Hoffnung, eine anſehnliche Beloh⸗ 

nung 


Vom Inhalt des alten Teſtaments. 197 


nung zu erhalten, gab er vor, er ſelbſt haͤtte den 
Saul umgebracht. Allein feine Hoffnung betrog ihn; 
denn David ließ ihn als einen Koͤnigsmoͤrder ſogleich 
hinrichten. Und dadurch geſchah ihm auch nicht Uns 
recht; denn wer ſich einer Schandthat ruͤhmet, iſt auch 
nicht zu gut, ſie zu begehen. — David traurete und 
klagte ſehr uͤber den Tod Sauls, und beſonders uͤber 
den Tod ſeines Freundes Jonathan. Ueberhaupt 
bewies ſich David ſehr edelmuͤthig gegen Saul. Da 
er hoͤrete, daß die Bürger zu Jabes ihn begraben 
hatten, ſandte er Boten zu ihnen, ertheilte ihnen 
großes Lob, und verſicherte ſie ſeiner Gnade. (ſiehe 
Kap. 2, 47.) Und zween Maͤnner, welche einen 
noch uͤbriggebliebenen Sohn Sauls ermordet, und 
den Kopf deſſelben in Hoffnung einer guten Beloh— 
nung dem David gebracht hatten, ließ er auf der 
Stelle hinrichten. (Siehe Kap. 4, 712.) 


Kap. 2:6. muͤſſen nicht ausführlich erzählt wer: 
den. Man ſage nur kurz folgendes: Nach Sauts 
Tode ward David König über alle Sfracliten. Er 
führte eine lange und glückliche Regierung, über: 
wand viele heydniſche Voͤlker, und vergroͤßerte ſein 
Reich. (Kap. 5, 6. 7. 17:25. vergl. Kap. 8, 111. 
Kap. 10. Kap. 21, 15:22.) Er ſchlug feine Reſi⸗ 
denz auf zu Jeruſalem auf der Burg Zion. (ver 
gleiche Pf. 2 6.) Dahin ließ er auch die Stifts⸗ 
huͤtte ſamt der Bundeslade bringen, damit er den 
Gottesdienſt nahe haͤtte. Er ließ den Gottesdienſt 
ordentlich nach dem Geſetz halten, und waͤhrend ſei— 
ner ganzen Regierung befleiſigte er ſich, die Vereh⸗ 
rung des wahren Gottes zu befoͤrdern; deswegen 
wird er auch ein Mann nach dem Berzen Sottes 
genannt, (1 Sam. 13, 14. Ap. Geſch. 13, 22.) und 
noch lange nachher als Muſter eines frommen Koͤ— 
niges geruͤhmet. (vergl. 2 Koͤn. 18, 3. 22, 2.) 
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(Weil der Gottesdienſt nachher beſtaͤndig zu Fer 
ruſalem auf dem Berge Zion gehalten wurde, ſo 
wird dieſer Berg in der heiligen Schrift oͤfters als 
ein heiliger Ort geprieſen. (ſiehe Pf. 9, 12. 48, 3. 
65,2. 74,2. 76, 3. 78, 68. 84, 8. 99,2. 102, 22. 
132,13. 135,21.) und Jeruſalem wird die heilige 
Stadt genennet, (Siehe Matth. 4,5. 27, 83. ver: 
gleiche Pf. 122, 124. 87, 3.) 


Er machte bey dem Gottesdienſt noch eine ſchoͤne 
und nügliche Einrichtung. Er ſtiftete nemlich ein 
Chor von Saͤngern und Muſikanten, welche in dem 
Vorhof der Stiftshuͤtte Fobgefänge und andere geiſt— 
liche Lieder fingen mußten. 1 Chron. 16, 16. ff. 17,4. f. 
(vergl. Sir. 47, 9:12.) Dieſe Geſaͤnge verfertigte 
er zum Theil ſelbſt, zum Theil wurden ſie auch von 
andern frommen Männern verfertiget. Man ſamm— 
lete ſie nachher in ein Buch, welches wir noch im 
alten Teſtament haben, und welches man die Pfal: 
men nennet. (pſalm heiſt ein Geſang.) Viele 
Pſalmen find Lobgeſaͤnge, worin die Macht und Herr; 
lichkeit Gottes, die wir aus der Natur erkennen, 
geprieſen wird, (wie z. B. Pf. 8, 19. 29. 104. und 
andere.) In andern werden die beſondere Wohltha⸗ 
ten geprieſen, die Gott den Iſraeliten, oder dem 
David ſelbſt erwieſen hat. Viele Palmen find Ge: 
bete in allerhand Noͤthen und Anliegen. Darunter 
find auch manche, die David ſchon in feiner frühern 
Jugend machte, ehe er König war. (Viele Palmen 
ſind auch für uns verftändlich und erbaulich, doch 
nicht alle.) 

David hatte viele vortreffliche Eigenſchaften. Er 
liebte Gottes Wort, ſiehe Pf. 19, 8: 12. und Pf. 119. 
Er fand ſich gerne in der Stiftshuͤtte und bey dem 
Gottesdienſt ein, ſiehe Pf. 27,4. 26, 6:8. 84, 2:5: 
11. Er war ein Feind aller Abgoͤtterey, ſiehe Pſalm 
115, 179. 135, 15 21. Er ſetzte allein auf den 
wahren Gott, fein Vertrauen, ſiehe Pf. 63, 1 = 
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18, 2. 3. Und endlich befleiſigte er ſich auch, gerecht 
und wohl zu regieren, welches er zu erkennen giebt, 
Pſalm 101. } 


Kap. 7. David faßte den loͤblichen Vorſatz, ſtatt 
der Stiftshuͤtte einen ordentlichen Tempel zu bauen. 
Der Prophet Nathan verkuͤndigte ihm aber auf Gottes 
Befehl, daß er das Volk (welches unter Davids 
Regierung noch viele Kriege zu führen hatte, vergl. 
1 Chron. 29, 3.) mit dieſem Bau verſchonen ſollte; 
ſein Sohn, der nach ihm zur Regierung kommen 
mürde, ſollte einen Tempel bauen, (welches auch 
geſchah. — David ſtand alfo von dem Vorhaben, 
ſelbſt einen Tempel zu bauen, ab; doch machte er 
bey ſeinem Leben ſchon mancherley Vorbereitungen 
dazu, ſiehe 1 Thron. 23. 29 und zo. Weil aber 
David doch den guten Willen gezeigt hatte, Gott 
zu Ehren einen Tempel zu bauen, ſo gab ihm Gott 
durch den Propheten Nathan die Verheißung, daß 
ſeine Nachkommen nach ihm auf dem koͤniglichen 
Throne bleiben wuͤrden. Ja, er verhieß ihm ſogar, 
das Königreich feiner Nachkommen ſollte ewig lich 
beſtehen. Durch dieſe letzten Worte wurde auf Je— 
ſum gedeutet, welcher auch ein Nachkomme Davids 
war, (ſiehe Matth. z, 1. und durch feine Lehre ein 
geiſtliches ewig daurendes Reich in der Welt aufge— 
richtet hat. Die nachfolgenden Propheten haben 
auch dieſe Worte von einem beſonders merkwuͤrdt— 
gen Erloͤſer und Koͤnig, der aus den Nachkommen 
Davids kommen ſollte, verſtanden und ausgeleget. 
Deswegen haben auch die Juden in den Zeiten des 
Neuen Teſtaments dem Erlöfer, den fie erwarteten, 
den John Davids genannt. (Siehe Matth. 22, 
42. Joh. 2, 42. Matth. 12, 23.) Und diejenigen, 
welche Jeſum für den verheißenen Erloͤſer hiel— 
ten, gaben ihm den Ehrentitel: Sohn Davids. 
(Siehe Matth. 9, 27. 15, 22. 20, 30. 21,9. 15.) 

Kapitel 810. knnen uͤbergangengwerden. 
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Kapitel 11. Die Geſchichte von der Verſuͤndi 
gung Davids mit der Bathſeba muß kurz und ernft 
haft, und mit Vermeidung alles Anſtoͤßigen, erzäb' 
let werden. Man erinnere vorläufig, daß auch 
fromme Menſchen leicht in Sünden fallen koͤnnen. 
wenn ſie nicht beſtaͤndig wachſam und aufmerkſam 
auf ſich ſelbſt ſind; daß großes Gluck und Wohl: 
leben, die überhaupt der menſchlichen Tugend ge: 
faͤhrlich ſind, auch den David zu dieſer Sünde ver: 
leiteten; daß auch die Verfündigungen frommer 
Menſchen in der Bibel nicht verholen, ſondern zur 
Warnung vorgeſtellt werden. — Darauf fage man 
kurz, daß David Ehebruch begieng mit dem Weibe 
eines andern Mannes, der im Kriege war, — daß 
er hernach die Veranſtaltung machte, das der Mann 
an einen gefaͤhrlichen Ort geſtellt wurde und umkam, 
und daß David alſo ein Moͤrder ward, — daß er 
hernach das Weib heurathete — und daß dieſe ganze 
ſchaͤndliche That Gott ſehr mißfallen mußte. (V. 27.) 


Kap. 12. Nathan kommt auf Gottes Befehl zu 
David, und ſtellt ihm in einer erdichteten Erzählung 
fein Unrecht vor, V. 1:4. David, der noch nicht 
die Bedeutung dieſer Erzaͤhlung merkt, geraͤth nach 
ſeiner ſonſt gewohnten Gerechtigkeitsliebe in Eifer, 
V. F. 6. Nun macht Nathan die Anwendung, Vers 
7:12. David erkennet und bekennet fein Unrecht. 
Nathan verſpricht ihm zwar Begnadigung, weil er 
feine Suͤnde bereuete, drohet ihm aber zugleich aller— 
ley zeitliche Strafen, und beſonders viel Herzeleid 
in feiner Familie, V. 13. 14. Ein Theil dieſer Dro⸗ 
hung gieng ſogleich in Erfüllung durch die Krankheit 
und den frühen Tod eines von der Bathſeba gebohr: 
nen Kindes, ſiehe Vers 15:23: — — Der übrige 
Theil dieſes Kapitels muß übergangen werden. 


Kapitel 13 und 14. müuͤſſen ebenfalls übergangen 
werden. 
Kap. 
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Kap. 15, 19. enthalten die Geſchichte von dem 
Aufruhr Abſaloms gegen feinen Vater David. Dieſe 
Geſchichte iſt in verſchiednem Betracht lehrreich. Man 
kann dabey erinnern, wie Ungluͤck und göttliche Straf: 
gerichte den David wegen ſeiner Kapitel 11. erzählten 

ünden verfolgten. Man kann die Gelaſſenheit 
und Sanftmuth rühmen, womit David, im Bewußt⸗ 
ſeyn ſeiner Schuld, die Beleidigungen ſeinen Fein— 
de ertrug. Endlich giebt das ſchreckliche Ende Abs 
ſaloms auch Gelegenheit, die Kinder zu erinnern, 
was es fuͤr eine ſchwere Suͤnde ſey, 1 gegen ſeine 
Eltern aufzulehnen. Aus dieſen Ruͤckſichten halte 
ich es für nuͤtzlich, dieſe Geſchichte ausfuͤhrlich zu 
erzaͤhlen. Doch muß man das Anſtoͤßige, z. B. wie 
Abſalom ſeines Vaters Kebsweiber beſchlafen hat, 
desgleichen auch noch manche andere geringfuͤgige 
Nebenumſtaͤnde und Epiſoden, die nichts zur Haupt⸗ 
ſache thun, mit Stillſchweigen übergehen. ! 


Kapitel 20 und 21. find mit Stillſchweigen zu 
übergeben. 
Kapitel 22. ift ein Lobgeſang, worin David Gott 
dankte fuͤr die Errettung von allen ſeinen Feinden. 
Derſelbe ſtehet auch unter den Pſalmen. (ſiehe Pf. 18.) 


Kapitel 24. enthält abermals eine Erzählung von 
einer Verſündigung Davids. Dieſe Geſchichte hat 
für den Exegeten mancherley Schwierigkeiten. Wenn 
man fie nicht ganz mit Stillſchweigen übergehen will, 
ſo ſage man davon nur folgendes. 

David kam einſt auf den Einfall, fein Volk zäh: 
len zu laſſen. Die Summe der ſtreitbaren Mann: 
ſchaft war 1,300, 00. Dieß war nun zwar an 
ſich nichts Böſes; denn heutiges Tages thun alle 
Obrigkeiten ebendaſſelbe, und zwar aus nuͤtzlichen 
Abſichten. Aber bey David ward dieſe Handlung 
unrechtmaͤſig durch die Abſicht. Denn er that es aus 
Hochmuth. — — Gott 1 ihm durch den Prophe⸗ 
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ten Gad ankündigen, daß er ſich verfündigt und 
Strafe verdienet habe. Er gab ihm die Wahl unter 
drey Strafen. 1) Siebenjaͤhrige Theurung, 2) drey⸗ 
monathliche Flucht vor feinen Feinden, 3) dreytägt 
ge Peſtilenz. David erkannte und bereuete feine 
Sünde. Er waͤhlte daher auch nicht eine ſolche Strafe, 
wodurch ſein Volk den Beſchwerden einer langen 
Theurung oder eines harten Kriegs ausgeſetzt worden 
ware, ſondern eine ſolche, deren Folgen ihn ſelbſt 
eben fo leicht, als feinen geringſten Unterthan tref⸗ 
fen konnten, nemlich die dreytaͤgige Peſtilenz. Dieſe 
kam denn auch wirklich, und es ſtarben daran inner— 
halb drey Tagen ſiebenzigtauſend Menſchen. 


Hierbey entſtehet ganz naturlich die Frage, war— 
um dieſe ſiebenzigtauſend Menſchen von der Strafe 
betroffen wurden, da doch nur David allein geſuͤn⸗ 
digt hatte? Dieſe Frage laͤßt ſich folgendermaßen 
beantworten: Für die Menſchen, die an der Pefti: 
lenz ſtarben, war es eigentlich keine Strafe; denn 
fie mußten doch einmal ſterben, wie wir alle.“ Aber 
David, der vorher auf die Menge ſeiner Untertha— 
nen ſtolz geweſen war, wurde durch dieſe ploͤtzliche 
Verminderung derſelben gedemuͤthiget, und lernte 
einſehen, wie vergaͤnglich weltliche Macht und Hos 
heit ſey. 5 


Das erſte Buch von den Koͤnigen. Kap. r 
und 2. Dieſe beiden Kapp. find zwar merkwuͤrdig 
zur Kenntniß der Sitten und Denkungsart der dama⸗ 
ligen Zeit. Allein es iſt nicht rathſam, den Kindern 
die grauſamen Befehle, welche David vor feinem 
Ende dem Salomo (in Anſehung Joabs und Simeis) 
gab, und die Beyſpiele von Rache, die Salomo bey 
dem Antrit ſeiner Regierung an ſeinen Widerſachern 
ausübte, zu erzaͤhlen. Man führe daher nur folgen: 
des an: David hatte viele Söhne, deren mehrere 
nach ihm die Regierung zu erhalten hofften. a 
aber 
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aber beſtimmte ſie ſeinem Sohn Salomo, den er 
von früher Jugend auf durch den Propheten Nathan 
hatte wohl erziehen und unterrichten laſſen. (Siehe 
2 Sam. 12, 25.) Dieſem gab er vor ſeinem Ende 
noch allerhand Verhaltungsbefehle, ermahnte ihn, 
die Gebote Gottes zu halten, (Kap. 2, 3. 4) und 
befahl ihm, einen Tempel zu bauen. (1 Chron. 29, 
10. ff.) Darauf ſtarb David (nach einer vierzig⸗ 
jährigen Regierung) und fein Sohn Salomo trat 
die Regierung an. r 


Kap. 3. Salomo fieng ſeine Regierung ſehr 
loͤblich an. (V. 3.) Aber darin fehlete er gegen 
das Geſetz, daß er ein heydniſches Weib, nemlich 
die Tochter des Königs Pharao in Egypten, heura⸗ 
thete. (V. 1.) Einſt, da er ein großes Opfer ge— 
bracht hatte, hatte er des Nachts folgenden bedeu: 
tenden Traum. Gott erſchien ihm, und erlaubte 
ihm, ſich etwas von ihm auszubitten. Salomo bat 
um Weisheit, um ein verſtaͤndiges und den goͤttli⸗ 
chen Geboten gehorſames Herz, damit er fein Volk 
wohl regieren und gerecht richten koͤnnte. Gott be— 
eigte ſein Wohlgefallen darüber, daß er nicht um 
geichthum, irdiſches Gluck, langes Leben u. d. gl. 
ſondern um Weisheit und Verſtand gebeten hatte, 
und verſprach, ihm nicht allein dieſes zu geben, wo: 
rum er gebeten hatte, ſondern auch jenes noch dazu. 
(V. 4 14.) Hieraus koͤnnen wir lernen, worum 
wir Vorzüglich bitten muͤſſen, wenn unſer Gebet Gott 
wohlgefallen foll, nemlich um ſolche Gaben, wodurch 
wir geſchickt werden, unſere Pflichten zu erfüllen. 
(Beyſpiele vergl. Matth 6, 33.) 


Das erſte, was Gott dem Salomo hier im Traum 
verheißen hatte, das gieng auch hernach richtig in 
Erfüllung. (Vergl Kap. 5, 12.) Er bekam große 
Weisheit und Verſtand, welche er nicht allein zur 
Regierung feines Landes, ſondern auch zur Erlernung 
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allerhand nuͤtzlicher Wiſſenſchaften anwendete. Eine 
Probe, wie Salomo ſeine Weisheit in Regierungs⸗ 
geſchaͤften anwendete, wird erzaͤhlet B. 16 : 27. 
Von dieſer Zeit an hatten alle feine Unterthanen 
große Furcht vor ihm, und Niemand wagte es, ihn 
u beluͤgen, weil er nach feiner Weisheit die Wahr— 
eit leicht ans Licht bringen konnte. 


Kap. 4. Hier wird die Weisheit Salomo's noch⸗ 
mals geprieſen V. 29 : 34. Seine Weisheit machte 
ihn berühmt, nicht allein bey feinem Volk, fondern 
auch unter den benachbarten Heyden. (V. 31 34.) 
Er verfertigte viele Sprüche (Stttenſpruͤche) und 
Lieder. (V. 32.) Von feinen Sprüchen find uns 
noch viele aufbehalten in der Sammlung, die man 
die Sprüche Salomo's nennet, desgleichen in 
feinem Prediger buch, welche beide viele nuͤtzliche 
Lehren enthalten. Von feinen Liedern finden wir 
noch etliche unter den Pſalmen, ſiehe Pf. 72 und 127. 
Er beſaß auch große und ausgebreitete Kenntniſſe in 

der Naturgeſchichte. (V. 33.) 


Das andere Stuck, was Gott dem Salomo im 
Traum verheiſſen hatte, nemlich daß ihm Reichthum, 
Wohlſtand und irdiſches Glück zu Theil werden ſoll⸗ 
te, gieng auch in Erfuͤllung. Er ward ſehr reich. 
Und dieß hatte verſchiedene Urſachen. 1) Er hatte 
Frieden mit allen feinen Nachbarn. (V. 24. 25.) 
2) Sein Vater David hatte ſchon die benachbarten 
Heyden ſich unterworfen und zinsbar gemacht, (ſiehe 
2 Sam. 8.) Salomo bekam alſo während feiner 
ganzen Regierung Tribut und Geſchenke von den bes 
nachbarten Heyden. (V. 21. vergl. Kap. 9, 20. 21.) 
3) Er ſieng auch an, Schiffahrt und Handlung zu 
treiben, wodurch er viel gewann. (Kap. 9, 26. 27. 
10, 22.) Seine Schiffe, die auf dem Meer gien⸗ 
gen, brachten ihm unter andern auch viel Gold aus 
einem gewiſſen Lande, das damals Gpbir Ne 
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deſſen gegenwaͤrtiger Name aber unbekannt iſt. (Ka⸗ 
pilel 9, 28.) Der Reichthum Salomons, und der 
Wohlſtand des Volks unter ſeiner Regierung wird 
gerühmet Kap. 4, 20. 10, 14. 15. 23. 27. Weil Salo⸗ 
mo ſo reich war, ſo konnte er auch große und wich⸗ 
tige Unternehmungen ausführen, und ſich in ſolcher 
Pracht und Herrlichkeit zeigen, die Jedermann in 
Erſtaunen ſetzte. Er bauete viele neue Städte, 
Kap. 9, 1719.) Er bauete ein neues koͤnigliches 
Schloß, an welchem 13 Jahre lang gearbeitet wurde, 
(Kap. 7, 1:12.) Er hatte einen ſehr großen Hof 
ſtaat, (Kap. 4, 2 19. 22. 23. Kap. 9, 22. 23.) 
Er ſchaffte ſich auch eine zahlreiche Kavallerie an, 
(Kap. 4, 26. 28. Kap. 10, 26. 28. 29.) Er ließ 
allerhand koſtbare Geräthe und Waffen und einen 
prächrigen koͤniglichen Thron verfertigen, (Kap. 10, 
1621.) Die Herrlichkeit Salomons wird auch im 
Neuen Teſtament angeführt Matth. 6, 29. (vergl. 
Pred. 2, 4 10.) 5 
Kap. 5:8. In dieſen Kapiteln wird der Tem— 
pelbau beſchrieben. Salomo erinnerte ſich gleich bey 
dem Antrit feiner Regierung, daß fein Vater Dar 
vid ihm befohlen hatte, einen Tempel zn bauen. Er 
ſchloß daher einen Contract mit dem Koͤnig zu Tyrus, 
um in deſſen Lande auf dem Berge Libanon Ce- 
dernholz zum Tempel holen zu dürfen. (Kap. 5, 
1:12.) Die Größe des Baues laͤßt ſich beurtheilen aus 
der Anzahl der Arbeiter, welche Bauholz und Steis 
ne Fe 7 7 Berge Libanon herbey ſchafften. (Kap. 
5, 1318. 


Kap. 6. wird der Bau des Tempels erzaͤhlet. 
Man verweile ſich bey der Bauart deſſelben nicht 
lange, ſondern ſage nur kürzlich ſo viel, daß es ein 
großer und prächtiger Bau war, inwendig mit Gol⸗ 
de überzogen ; daß er inwendig durch eine Wand in 
zwey Theile getheilet war, wie ehedem die Stifte: 
hätte, wo in dem hinterſten Theil, in dem Aller» 
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beiligſten, die Bundeslade aufgeſtellt wurde; und 
daß um den Tempel ein Vorhof war, wo das Volk 
ſich zum Beten und Opfern verſammlete. Der Bau 
des Tempels daurete ſieben Jahre. — Die Verzie⸗ 
rungen, Werkzeuge und Geraͤthſchaften des Tempels, 
die beym Gottesdienſt gebraucht wurden, waren alle 
ſehr praͤchtig gearbeitet, und großentheils von Gold. 
(Kap. 7, 1351.) 


Kap. 8. Einweihung des Tempels. Salomo be; 
rief dazu die Aelteſten der Kinder Iſrael. Er ließ 
die Bundeslade in den Tempel tragen, und in dem 
Allerheiligſten aufſtellen. (V. 16.) Nach einer Un: 
rede an die Aelteſten über die Veranlaſſung und den 
Zweck des num glücklich vollendeten Baues (V. 12:27.) 
kniete er nieder, und thaͤt ein ſchoͤnes Gebet, worin 
er Gott für die bisherigen den Iſraeliten erzeigten 
Wohlthaten dankte, und um fernern goͤttlichen Ge: 
gen für das Volk bat, (V. 22:53.) Darauf hielt 
er eine Rede an das Volk, darin er fie zum Gehor⸗ 
ſam gegen Gottes Gebote ermahnete, (V. 54 61.) 
und beſchloß endlich dieſe Feierlichkeit mit einem 
großen Opfer, (V. 62. 63.) und mit einer Mahl⸗ 
zeit, womit er die Aelteſten des Volks bewirthete. 
(V. 65. 66.) — — Gott offenbarte ſich dem Salo⸗ 
mo noch mehrmals (vermuthlich durch Propheten,) 
und gab ihm herrliche Verheißungen auf den Fall, 
wenn er immer rechtſchaffen und Gott gehorſam blei⸗ 
ben würde, drohete ihm aber ſchwere Strafen, 
wenn er ihm nicht getreu ſeyn wurde. (Kap. 11713.) 
Kap. 9, 29. 


Kap. 10, 1 ro. Eine Königin aus Arabien kam 
einft nach Jeruſalem, um ſich durch eignen Anblick 
von dem zu überzengen, was fie in ihrem Lande von 
Salomons Weisheit und Herrlichkeit gehoͤret hatte. 
Sie legte dem Koͤnig allerhand Raͤthſel und Fragen 
vor, welche er alle beantwortete. Sie Wa 
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ſeine Weisheit, Pracht und Reichthum, beſchenkte 
ihn, (und wurde bey ihrer Abreiſe wieder von ihm 
beſchenkt, V. 13.) Dieſes Stuͤck verdienet vorgele⸗ 
ſen zu werden. dan vergleiche damit Matth. 
127 42 


Bisher if viel Rüͤhmliches von Salomo erzaͤhlet 
worden. Allein er bewies auch durch fein Beyſpiel, 
daß allzugroßes irdiſches Gluck den Menſchen oft 
ſchaͤdlich iſt, und ſie gar leicht zur Sünde verleiten 
kann. Er hielt allzu genaue Freundſchaft mit den 
benachbarten heydniſchen Koͤnigen, heurathete meh— 
rere heydniſche Prinzeſſinnen, und ließ ſich durch 
dieſe ſo bethoͤren, daß er ihnen erlaubte, in ſeinem 
Lande und ſogar nahe bey Jeruſalem ihren Goͤtzen 
zu raͤuchern und zu opfern, welches fuͤr die Iſraeli— 
ten eine große Anreizung zur Abgoͤtterey und zum 
Goͤtzendienſt war. Kap. IT, 178. 


Dieß war eine ſchwere Verſuͤndigung. Denn es 
war ſeine Pflicht, aller Abgoͤtterey zu ſteuren und zu 
wehren, und ſchlechterdings keinen Goͤtzendienſt in 
feinem Lande zu dulden. Deswegen kündigte ihm 
Gott die Strafe an, daß nach ſeinem Tode das Reich 
nicht ganz bey ſeinen Nachkommen bleiben, ſondern 
ein Theil des Volks ſich einem andern König unters 
werfen würde, (Kap. 8, 913.) welches auch her— 
nach geſchah. . 


Es if zu vermuthen, daß Salomo in feinem ſpaͤ⸗ 
tern Alter, als er die Eitelkeit aller irdiſchen Dinge 
einſah, (ſtehe fein Predigerbuch) ſich wieder zu Gott 
bekehret habe. (Vergl. Pred. 12, 13. 14.) 

Salomo farb nach einer vierzigjaͤhrigen Regie— 
rung. Kap. IT, 43. 


§. 158. Nach Salomo wurde das Reich zertheilt, 
und hernach immer von zween Koͤnigen zugleich bes 
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herrſcht. Einer hatte zehen Stämme des Volks um: 
ter ſich, und hieß der Koͤnig Iſrael; der andere 
beherrſchte nur zween Stämme, und hieß der XS» 
nig Juda. 

1 fön. 12. 22. 2 Kön. 


1 Koͤn. 12. Nach Salomons Tode ward ſein Sohn 
Rehabeam Koͤnig. Nach ſeiner Thronbeſteigung 
verſammelte ſich das ganze Volk, um ihm die Re⸗ 
gierung zu übertragen. Aber fie baten zugleich, er 
moͤgte fie nicht fo hart beſchweren, wie fein Vater 
Salomo ſie beſchweret hatte, (mit Bauen und andern 
Frohndienſten.) Rehabeam gab ihnen aber eine 
trotzige Antwort, und drohete fie noch härter zu ber 
ſchweren. Dieß that er, um ſich gleich Anfangs 
furchtbar zu machen, und ſich dadurch ein groͤßeres 
Anſehen zu verſchaffen. Allein dieſes unvorſichtige 
Betragen hatte eine entgegengeſetzte Wirkung. Denn 
das Volk ward aufgebracht über dieſe Antwort, und 
verließ ihn. Nur die beiden Staͤmme Juda und 
»enjamin blieben dem Rehabeam getreu. Die 
andern zehen Stämme fielen von ihm ab, und cr: 
wählten ſich einen eignen Koͤnig, Namens Jero⸗ 
beam. V. 1:24. Jerobeam wohnte zu Sichem, 
V. 25. Rehabeam aber wohnte zu Jeruſalem in dem 
Schloß, das ſein Vater Salomo gebauet hatte. Er 
und feine Nachfolger hießen Könige über Juda. 
Jerobeam aber, und die nach ihm uber die zehen 
Stämme herrſcheten, hießen Könige über Iſrael. 


Folgende neunzehen Könige baden über Iſrael 
geherrſchet: Jerobeam, Nadab, Baeſa, Ella, 
Simri, Amri, Ahab, Ahaſia, Joram, Jehu, 
Joahas, Idas, Jerobeam II, Zacharias, Sallum, 
Dienahem, Pekajah, Pekah, Hoſea. 


Folgende zwanzig Koͤnige haben über Juda ge 
herrſchet: Rehabeam, Abia, Aſſa, Joſaphat, 
Joram, 
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oram, Ahaſia, Athalia, Joas, Amazia, Uſias, 

otham, Achas, Hiſkias, Manaſſe, Ammon, Jo⸗ 
ſias, Joahas, Jojakim, Jechonias, Zidekia. 
Die Geſchichten dieſer Koͤnige ſtehen im erſten 
und zweyten Buch der Koͤnige, und im zweyten 
Buch der Chronik. Wir werden aber die meiſten 
übergehen, weil es nur unbedeutende Kriegsge— 
ſchichten ſind, von Kriegen, welche die Koͤnige 
Iſrael und Juda, theils unter ſich, theils mit 
den Heyden gefuͤhret haben. Wir werden daher 
nur die merkwuͤrdigſten Begebenheiten anführen, 
und zwar vornehmlich ſolche, die auf das Schick 
ſal des Volks, oder auf die Geſchichte der Reli⸗ 
gion einen ſichtbaren Einfluß hatten. 


Die Theilung des Reichs hatte mancherley 
nachtheilige Folgen für die Iſraeliten. Ihre Macht 
wurde dadurch geſchwaͤcht, ſo daß ſie den benach⸗ 
barten Heyden weniger widerſtehen konnten; "fie 
wurden oft unter einander ſelbſt in Kriege verwik— 
kelt; und endlich wurde auch dadurch der Grund 
u der nachher eingeriſſenen Abgoͤtterey gelegt. Denn 
Jerobeam ließ ſein Volk nicht nach Jeruſalem in 
den Tempel gehen, damit ſie ſich nicht etwa dem 
König Juda wieder unterwerfen moͤgten. Deswe⸗ 
gen bauete er in feinem Lande an verſchiedenen Or- 
ten Altaͤre, wo man opferte und raͤucherte; er 
verordnete unwiſſende Prieſter, die nicht aus dem 
Stamm Levi waren; er erdachte willkuͤhrliche Feſte 
und Feiertage; ja, er richtete ſogar Bilder auf, 
und verleitete das Volk dadurch zur Abgoͤtterey. 
Siehe Kap. 12, 26:33. Kap. 13, 33. 

Hierin ahmten alle nachfolgenden Könige über 
Iſrael das Beyſpiel des Jerobeams nach. Wenn 
ſie gleich nicht alle eigentliche Abgoͤtterey trieben, 
fo haben doch alle den Grundſatz befolgt, ihre Un: 
terthanen nicht nach Jeruſalem in den Tempel ge— 
hen zu laſſen, und deswegen in ihrem Lande hin 
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und wieder auf Hügelm und in Hainen Altäre ers 

richtet. Dadurch verurfachten fie alſo, daß das 
Volk nicht mehr nach dem Geſetz des Moſes ſeinen 
Gottesdienſt halten konnte. Von dieſem unordent— 
lichen und willkuͤhrlichen Opfern auf Hügel und in 
Hainen war auch nur ein kleiner Uebergang zum 
Goͤtzendienſt. Und ſo geſchah es denn oft, daß das 
Volk in Abgoͤtterey und Goͤtzendienſt verſank. Ei⸗ 
nige Könige über Iſrael haben auch ſelbſt Abgoͤtte⸗ 
rey und Goͤtzendienſt getrieben, wie z. B. Abab, 
von welchem unten ausführlicher geredet werden 
wird, und mehrere andere. 


Auch die Unterthanen der Könige Juda, wel: 
che ihren Gottesdienſt noch im Tempel zu Jeruſa⸗ 
lem hielten, ließen ſich bald durch das Beyſpiel 
der zehen Staͤmme, bald durch das Beyſpiel der 
benachbarten Heyden, oͤfters zur Abgoͤtterey und 
zum Goͤtzendienſt verführen. Schon Rehabeam ließ 
es zu, daß in ſeinem Lande Goͤtzendienſt getrieben 
wurde, und verfündigte ſich alſo auf dieſelbe Art, 
wie fein Vater Salomo. Siehe Kapitel 14, 22. 23. 
Unter den folgenden Koͤnigen Juda waren zwar ei— 
nige, die ſichs ernſtlich angelegen ſeyn ließen, die 
Verehrung des wahren Gottes, und die Beob⸗ 
achtung des Geſetzes, bey ihren Unterthanen zu 
erhalten und zu befördern. Dahingegen aber war 
ren mehrere andere, welche die Abgoͤtterey einreiſ⸗ 
ſen ließen, oder wohl gar ſelbſt begiengen. (Es 
iſt wahrſcheinlich, daß manche Koͤnige dieſes gegen 
beffere Ueberzeugung, blos aus Gefälligkeit gegen 
ihre heydniſchen Nachbarn, und um mit dieſen in 
Frieden zu leben, gethan haben. Spuren dieſes 
Grundſatzes findet man 1 Maccab. 1, 12:16.) 


Bey dieſer in beiden Koͤnigreichen eingeriſſenen 
Abgoͤtterey, und bey dieſem Verfall der wahren 
Religion, war es ganz naturlich, daß auch als 
lerhand andere Suͤnden und Laſter unter den Nen 
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liten einreiſſen, und daß endlich die Nuchloſigkeit 
und Sittenloſigkeit uͤberhand nahm. Siehe Kapi⸗ 
tel 14, 24. i 

Von dieſen mancherley Sünden der Iſaeliten, 
und wie Gott fie durch die Propheten öfters warnen 
und zur Beſſerung ermahnen ließ, wird in den 
nun folgenden § $. gehandelt. 


$. 159. So deutlich Gott ſich den Iſraeliten 
geoffenbaret hatte, ſo ließen ſie ſich doch oͤfters 
von den Heyden zur Abgoͤtterey verfuͤhren, und 
uͤbertraten die Gebote Gottes auf mancherley Weiſe. 


Diefer §. iſt durch das bisher geſagte ſchon 
verſtaͤndlich. a i 


$. 160. Gott fandte deswegen öfters Prophe— 
ten und Lehrer zu ihnen. Dieſe erinnerten ſie an 
den wahren Gott und an ſeine Gebote, warnten ſie 
vor Abgoͤtterey, droheten ihnen ſchwere Straf> 
gerichte, wenn fie fortfahren würden, zu ſuͤn— 
digen, und verhießen ihnen gluͤckliche Seiten, 
wenn fie ſich beſſern würden. Einige Propheten 
haben ihre Lehren und die Geſchichte ihres Volks 
aufgeſchrieben, welche Schriften wir zum Theil 
noch im Alten Teſtament haben. h 

In den Büchern der Könige werden mehrere 
Propheten nahmhaft gemacht, welche auf Gottes 
Befehl die Könige und das Volk wegen ihrer Ab: 
goͤtterey beſtraften. Siehe 1 Koͤn. 13, 1 ff. 14, 6 
22% 18. ff. 2 Koͤn. 19, 20. und andere. 

Unter den Propheten, welche in den Büchern 
der Könige erwaͤhnet find, find beſonders merk 
würdig Elias und Eliſa. 

Die Geſchichte des Elias iſt voller Wunder: 
barkeiten und zum Theil unbegreiflicher Umſtaͤnde. 
Sie darf aber doch nicht ganz übergangen werden, 
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weil fie ſehr belehrend iſt über die Geſchichte des 
damaligen Verfalls der wahren Religion, und 
weil ſie auch im Neuen Teſtament oft angeführet 
wird. Doch muß man ſie mit kluger Auswahl er⸗ 
zaͤhlen. 

Elias fieng fein prophetiſches Lehramt an uns 
ter dem iſraelitiſchen Könige Ahab. Dieſer regie— 
rete 22 Jahre über Iſrael, und hatte feine Reſi— 
denz in der Stadt Samaria, welche ſein Vater, 
der König Umri, gebauet hatte. (1 Koͤn. 16, 
24. 29.) Ahab hat ſich mehr verfuͤndiget, als alle 
iſraelitiſche Könige, die vor ihm regieret hatten. 
Er heurathete ein heydniſches Weib, Namens J ſa— 
bell, die Tochter des Koͤnigs zu Sidon, welche 
der Abgoͤtterey ſehr ergeben war, und beſonders 
einen heydniſchen Goͤtzen, den man Baal nannte, 
ſehr eifrig verehrte. Ahab bauete (vermuthlich aus 
Gefaͤlligkeit gegen ſein Weib) dem Baal in der 
Stadt Samaria einen Tempel und Altar, nahm 
ſelbſt an der Verehrung deſſelben Theil, und ver⸗ 
fuͤhrete alſo auch ſein Volk dazu. (1 Koͤn. 16, 3033.) 


Kapitel 17. Elias weißaget dem Ahab, daß 
zur Strafe des durch ſeine Schuld eingeriſſenen 
Goͤtzendienſtes eine große Duͤrre und Theurung 
über das Land kommen ſollte. (Vers 1.) Darauf 
gieng Elias weg, und verbarg ſich in einer Wuͤſte, 
wo er eine Zeit lang ſich naͤhrte von den Speiſen, 
welche die Raben (wie ſie zu thun pflegen) in den 
umliegen Ortſchaften geraubet, und in die Wuſte 
getragen hatten. V. 2:6. (Nach einer neuerlich er: 
fundenen, und wahrſcheinlich richtigen, Veraͤnde⸗ 
rung der hebraͤiſchen Vokale waren es nicht die 
Raben, fondern die Araber, welche den Elias 
ernähreten. Ich überlaſſe es gänzlich den Einſich⸗ 
ten jedes Lehrers, zu entſcheiden, ob er es den 
Faͤhigkeiten ſeiner Lehrlinge angemeſſen glaube, ih— 
nen dieſe Erklarung vorzutragen.) Von da gm. 
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Elias in ein heydniſches Land, nach Sarepta, 
im Königreich Sidon, zu einer armen Wittwe; 
und dieſelbe wurde von Gott fo geſegnet, daß fie 
nicht nur ſelbſt nebſt ihrem Sohn in der Theurung 
bequem leben, ſondern auch den Propheten Elias noch 
ernähren konnte. Vers 7 16. (vergl. Luc. 4, 25. 26.) 


Kapitel 18. Die Prophezeyung des Elias war 
indeſſen richtig eingetroffen. Es kam eine außeror⸗ 
dentliche Dürre, welche drey und ein halbes Jahr 
daurete; und da entſtand dann ganz natürlich eine 
große Theurung und ein allgemeiner Mangel an Le— 
bensmitteln und an Fütterung. Endlich da die 
Noth ſo groß ward, daß Ahab ſelbſt kein Futter 
fuͤr ſeine Pferde mehr bekommen konnte; ſo erin⸗ 
nerte er ſich an des Elias Weiſſagung, und ſchickte 
in allen Landen umher, ihn zu ſuchen. Er war 
aber nicht zu finden. Endlich kam er freywillig zu 
Ahab. (Vers 1716.) Ahab macht ihm Vorwürfe, 
als ob er Schuld an der Theurung ſey. Allein 
Elias antwortet ihm freymüthig, nicht er, ſon— 
dern Ahab ſelbſt ſey daran Schuld, nemlich durch 
ſeine Abgoͤtterey, und durch die Verehrung des Baal. 
(Vers 17. 18.) — Elias that darauf den Vor— 
ſchlag, eine Probe anzuſtellen, ob ſein Gott oder 
Baal der wahre Gott wäre. Er nahm den König 
mit auf einen Berg, ließ das Volk dahin zuſam⸗ 
men berufen, wie auch die Prieſter des Baal, (wel— 
che die Königin vermuthlich aus heydniſchen Lanz 
dern hatte kommen laſſen.) Jetzt wurden zwey Al: 
kaͤre aufgerichtet, einer für den Baal, und einer 
für den wahren Gott. Dann wurden zwey Ochſen 
herzugebracht, getöͤdtet, und auf jeden Altar einer gez 
leget. Nun ſtellte Elias dem Volk vor, derjenige, 
welcher der wahre Gott waͤre, wuͤrde jetzt ein Wun⸗ 
der thun, und Feuer vom Himmel fallen laſſen, ſo 
daß fein Opfer dadurch verzehret würde; und den⸗ 
jenigen Gott, der dieſes thun würde, wollten ſie 
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hinfuro allein fir den wahren Gott erkennen. Das 
Volk ſtimmte mit ein. Nun riefen die heydniſchen 
Prieſter ihren Baal lange an, daß er moͤgte Feuer 
vom Himmel fallen laſſen; aber vergeblich. Darauf 
that Elias ein kurzes und kraͤftiges Gebet zu dem 
wahren Gott, und ſiehe! ein Blitz zündete fein 
Opfer an. Es war ſehr wichtig fuͤr die Erhaltung 
der wahren Religion, daß dieſes Gebet des Elias 
erhoͤret wurde. Denn jetzt konnte er dem Volk mit 
Nachdruck vorſtellen, wie ſchaͤndlich es bisher von 
den Baalsprieſtern betrogen, und zur Verehrung 
eines falſchen Gottes verfuͤhret worden ſey. Er 
brachte auch dadurch das Volk ſo in Eifer, daß es 
auf ſein Geheiß und mit Bewilligung des Koͤnigs, 
über jene heydniſchen Prieſter herfiel, und ſie toͤd— 
tete. — Da nun die bisherige Abgoͤtterey abge— 
ſtellt war, ſo hoͤrete auch die Strafe bald auf; es 
gab wieder Regen und fruchtbare Witterung. Vers 
19:46. (vergl. Jak. 5, 17. 18.) ö x 

Kapitel 19. Da die Königin hoͤrete, daß durch 
des Elias Veranſtaltung die Baalsprieſter getoͤdtet 
worden waren, drohete ſie ihm ebenfalls den Tod. 
Da entfloh er wieder auf eine Zeit lang in eine 
Wuͤſte. 

Kapitel 21 und 22. Als einſt die Koͤnigin mit 
Wiſſen und Genehmigung des Koͤnigs Ahab eine 
große Ungerechtigkeit begangen, und unſchuldiges 
Blut hatte vergießen laſſen; ſo kam Elias wieder 
zu Ahab, und kuͤndigte ihm an, daß er und die 
Königin zur Strafe für dieſe Ungerechtigkeit eines 
gewaltſamen Todes ſterben ſollten. Dieſe Weiffa: 
gung wurde auch erfuͤllet. Ahab zog bald darauf 
in den Krieg gegen die Syrer, und kam in einer 
Schlacht um. Die Koͤnigin wurde lange nachher 
von einem Ulurpator des Reichs, der Ahabs ganze 
Familie ausrottete, ebenfalls auf eine gewaltſame 
Weiſe getoͤdtet. 


Das 
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Das zweyte Buch von den Königen. 
Kapitel 1. Nach Ahabs Tode ward fein Sohn Aha; 
fia König über Iſrael. Er war auch abgoͤttiſch. 
Als er einſt krank war, fandte er Boten in eine 
heydniſche Stadt, um den Baal zu befragen, ob 
er wieder geſund werden wuͤrde? Elias begegnete 
den Boten, ſchickte fie wieder zurück, und ließ 
dem Koͤnig ſagen, weil er zu Baal geſandt hatte, 
fo würde er nicht wieder von feiner Krankheit aufs 
kommen, ſondern ſterben; (Vers 26.) welches 
auch bald geſchah. Sein Bruder Joram ward 
nach ihm König über Iſrael. Vers 17. (Was Vers 
7 16. erzaͤhlet iſt, wie nemlich der König Ahaſta 
dreymal einen Officier mit funfzig Soldaten abſchickt 
um den Elias zu holen, wie die beiden erſten ſamt 
ihren Soldaten durch Feuer vom Himmel verzehret 
wurden, u. ſ. w. halte ich nicht für noͤthig zu ers 
zaͤhlen. Will man aber dieſe berühmte, und auch 
im Neuen Teſtament Luc. 9, 54. angeführte Ge: 
ſchichte nicht ganz uͤbergehen; To bemerke man da: 
bey, daß wegen der damals ſo allgemein eingeriſſenen 
Abgoͤttey allerhand Wunderzeichen geſchehen muß: 
ten, um das Andenken an den wahren Gott, für 
deſſen Verehrung Elias ſich ſo eifrig bemuͤhete, 
noch einigermaßen bey den Iſraeliten zu erhalten.) 


Kapitel 2. wird die Geſchichte von des Elias 
Himmelfahrt erzaͤhlt. Ich erinnere mich dabey, 
einſt gehoͤrt zu haben, daß ein Schullehrer ſeinen 
Schülern dieſe Geſchichte fo erklaͤrte, als ob Elias 
von einem Blitz erſchlagen worden ſey. Die Schuͤ— 
ler erzählten dieſes zu Haufe, den Eltern war 
dieſe Erklärung anſtoͤßig; und ein Mann aus dem: 
ſelben Ort gieng deswegen in die benachbarte Stadt 
zu einem Gelehrten, auf welchen er ein großes 
Vertrauen ſetzte, und bat ihn, ihm feine das 

durch entſtandenen Zweifel an der Glaubwürdig 
keit der heiligen Schrift zu loͤſen. Der Gelehrte 
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konnte ihn nicht anders beruhigen, als daß er 
ihm mit ernſtem Ton ſagte, er ſollte nur Alles 
gerade fo glauben, wie es in der Bibel ſtuͤnde. 
Dieſes Beyſpiel führe ich zur Warnung an, da: 
mit man ſich vor ſolchen dem gemeinen Mann an: 
ſtoͤßigen Erklaͤrungen huͤte. Man ſchweige alſo 
entweder ganz ſtille von dieſer Geſchichte, oder, 
wenn man dieß nicht will, ſo bleibe man bey dem 
buchſtaͤblichen Sinn des Textes, und ſage kurz: 
Weil Elias ein ſo frommer Mann, ein fuͤr die 

Verehrung des wahren Gottes fo eifrig bemuͤheter 
Prophet war, ſo nahm ihn Gott auch auf eine 
wunderbare und außerordentliche Art von der Welt 
weg, er ſtarb nicht, wie andere Menſchen, ſon— 
dern wurde lebendig von der Erde weg genommen, 
und in die Wohnungen der Seligen verſetzet. 


Elias hatte lange vorher einen Schuͤler und 
Begleiter, Namens Eliſa, angenommen. (1 Koͤn. 
19, 19 21.) Dieſer lebte noch lange nach ihm 
als ein berühmter Prophet, und vermahnete die 
Iſraeliten zur Verehrung des wahren Gottes. Er 
verrichtete auch viele Wunderwerke. 


Unter den Thaten des Eliſa ſind nur wenige, 
deren Erzählung von ſonderlichem Nutzen ſeyn koͤnn⸗ 
te. Ueberdas kommen in ſeiner Geſchichte manche 
Wunder vor, wovon man keinen rechten Zweck 
abſehen kann. — Will man aber doch einige Be: 
gebenheiten aus ſeiner Geſchichte ausheben, ſo koͤn— 
nen es etwa folgende ſeyn. 

Kapitel 2, 23. 24. Eliſa wurde einſt von ei: 
nem Haufen ungezogener Knaben wegen ſeines kah— 

en Kopfes verſpottet. Bald hernach wurden die: 
— ſelben von zwey Bären angefallen, und ihrer viele 
getoͤdtet. Dieß ſah man als eine Strafe fuͤr die 
gegen den Propheten ansgeſtoßenen Spottreden und 
Schimpfworte an. Dabey muß man die Kinder 
erinnern, daß es Suͤnde iſt, jemand wegen Lei— 
besgebrechen zu verſpotten. Ka⸗ 
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Kapitel 5, 114. NFaemann, ein General 
des Koͤniges in Syrien, wird auf den Rath des 
Eliſa durch Baden im Jordan von dem Ausſatz ge; 
reinigt. (Vergl. Luc. 4, 27.) 


Kapitel 6, 24. 33. und Kap. 7. Unter der 
Regierung des ifraelitifchen Königs Joram wurde 
feine Reſidenzſtadt Samaria einmal lange von den 
Syrern belagert, ſo daß die ſchrecklichſte Hungers⸗ 
noth darin entſtand. Da weiſſagete Eliſa, daß 
den andern Tag alle Lebensmittel wieder ſehr wohl— 
feil ſeyn würden. Dieſe Weiſſagung gieng auch in 
Erfuͤlung. Denn in derſelben Nacht hoͤreten die 
Syrer ein großes Getoͤſe, (vielleicht von einem 
Erdbeben) fo daß fie meynten, es kaͤme ein ver: 
buͤndetes Kriegsheer der Stadt zu Huͤlfe. Erſchrok— 
ken hoben ſie die Belagerug auf, flohen, und 
ließen ihr Lager und ihre Magazine zurück. Da⸗ 
durch bekamen die Einwohner wieder einen großen 
Ueberfluß von Lebensmitteln. 


Nach Elias und Eliſa ſind in beiden Koͤnigreichen 
noch viele Propheten aufgetreten, welche gegen 
die Abgoͤtterey und die andern Suͤnden des Volks 
eiferten, und die Ifraeliten durch Verheißung 
goͤttlichen Segens und glücklicher Zeiten zur Erfül 
lung ihrer Pflichten aufzumuntern ſuchten. Dahin⸗ 
gegen droheten ſie ihnen auch ſchwere Strafgerichte 
auf den Fall, wenn fie in ihren Sünden fortfah⸗ 
ren würden. Ihre Verheißungen und Drohungen 
hatten aber immer zeitliches Glück und zeitliches 
Elend zum Gegenſtand. Denn man hatte damals 
noch keine ſo deutliche Erkenntniß von einem kuͤnf⸗ 
tigen Leben, und von einer Vergeltung in der 
Ewigkeit, als wir jetzt haben. Deswegen war 
man gewohnt, die Vergeltung guter oder boͤſer 
Werke bloß in dieſem Leben zu erwarten. Und weil 
das Schickſal der Menſchen doch nicht immer ihren 
Werken entſprach, ſo pflegte man einen Theil der 
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Vergeltung auch in das Schickſal ihrer Nachkom⸗ 
men zu ſetzen. Zeitliches Gluͤck, Wohlſtand, Ger 
ſundheit, langes Leben, und eine große und glück 
liche Nachkommenſchaft, betrachtete man damals 
als die Belohnung der Tugend; und das Gegen: 
theil von dieſem allen als die Strafe des Laſters. 
Dieß muß man bey Leſung des ganzen alten Teſta⸗ 
ments, und beſonders der prophetiſchen Weiſſagun⸗ 
gen nicht vergeſſen. (Dabey muß man die Kinder 
erinnern, daß wir Chriſten durch den Unterricht Jeſu 
ganz andere und richtigere Begriffe über dieſen Punet 
erlanget haben. 


Viele Propheten haben blos muͤndlich gelehret. 
Andere haben die Reden, die ſie an das Volk hiel— 
ten, aufgeſchrieben. Es iſt möglich, daß viele von 
dieſen ſchriftlichen Aufſaͤtzen verlohren gegangen find. 
Doch ſind auch manche aufbewahret worden, welche 
im alten Teſtament unter der Rubrick: Die Pro» 
pheten, befindlich find. Wir finden da ſchriftliche 
Auffäße von ſechszehn verſchiedenen Propheten ge: 
ſammlet. Die vier erſten; Jeſajas, Jeremias, 
Zeſekiel und Daniel heißen die vier großen 
Propheten, vermuthlich deswegen, weil die Samm: 
lungen ihrer Schriften größer find. Die zwölf 
folgenden: Hofes, Joel, Amos, Gbadia, 
Jona, Micha, NTahum, Baba cuc, Jepha⸗ 
nia, Zaggai, Sacharia und Nraleachi heißen 
die zwölf kleinen Propheten, weil wir nur noch 
11 Sammlungen ſchriftlicher Aufſaͤtze von ihnen 

aben. 

Man fuͤge noch die Erinnerung hierbey, daß 
die eben genannten Schriften der Propheten meiſtens 
für Ungelehrte ſchwer zu verſtehen find, und daß es 
daher nicht wohlgethan iſt, wenn ſie ſich dieſelben 
vorzüglich zur Lecküre wählen, (indem viele dadurch 
zur Schwaͤrmerey verleitet werden) 


Einige 
3 
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Einige Propheten haben auch die Geſchichte ih⸗ 
res Volks aufgeſchrieben. Solche Geſchichtbuͤcher, 
die vermuthlich von Propheten der damaligen Zeit 
herruͤhren, ſind: Das Buch der Richter, die 
beiden Buͤcher Samuels, die beiden Bücher der 
Könige , die beiden Vücer der Chronick, und 
andere. Welche Propheten aber die eigentlichen 
Verfaſſer derſelben geweſen ſeyen, das iſt uns uns 
bekannt. . 


$. 161. Da das Volk immer fortfuhr, ſich 
zu verſuͤndigen, fo kamen endlich die gedroheten 
Strafen. Das Reich Iſrael wurde zuerſt von 
heyniſchen Voͤlkern uͤberwunden, und die zehen 
Staͤmme unter die Heyden zerſtreuet. 

2 Koͤn. 17. 


Das Ende des Königreichs Iſrael wird aus— 
führlich beſchrieben 2 Koͤn. 17. Der König Salma: 
naſſer von Aſſyrien kam mit einem großen Heer, 
belagerte die Stadt Samaria und nahm ſie ein, 
nahm den letzten ifraelitifchen Koͤnig Zoſea gefan— 
gen, eroberte das ganze Land, und fuͤhrete die ze— 
hen Staͤmme weg in ſein Land, wo ſie weit umher 
zerſtreuet wurden, und ſich endlich mit den Heyden 
vermiſchten. Denn damals hatten alle Voͤlker noch 
die grauſame Sitte, die Bewohner eroberter Laͤn— 
der wegzuführen, und zu Sklaven zu machen. — 
Das Land, wo die zehen Staͤmme gewohnet hatten, 
blieb indeſſen nicht leer, ſondern der König von Aſ⸗ 
ſyrien bevoͤlkerte es mit heydniſchen Coloniſten aus vers 
ſchiedenen Provinzen ſeines Reichs. Es waren auch noch 
einige Iſraeliten darin. Und ſo entſtand ein vermiſchtes 
Volk, das theils aus Iſraeliten u. theils aus Heyden ber 
ſtand. Dieſes Volk wurde nach Samar ia, der Haupt⸗ 
ſtadt des Landes, die Samariter genannt. Die⸗ 
ſelben dieneten zwar noch eine Zeit lang den heydni⸗ 
ſchen Goͤtzen; doch wurde durch die unter 1 Be 
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findlichen Iſraeliten auch die Verehrung des wahren 
Gottes erhalten, welche endlich die Oberhand uͤber 
den Goͤtzendienſt gewann. — Dieſes Volk exiſtirte 
noch in den Zeiten des Neuen Teſtaments, wo ſie den 
wahren Gott verehrten, doch nicht in dem Tempel 
zu Jeruſalem, wie die Juden, ſondern in einem an: 
dern Tempel in ihrem eignen Lande. (Vergl. Joh. 
4, 20.) Weil fie aber nicht an dem juͤdiſchen Got: 
tesdienſt Theil nahmen, ſo wurden ſie von den Juden 
verachtet, ſo daß das Wort Samariter fuͤr einen 
Schimpfnamen bey ihnen galt. (Vergl. Joh. 8, 48.) 
Ueberhaupt herrſchte in den Zeiten des Neuen Teſta— 
ments eine große Feindſchaft zwiſchen den Juden und 
den N (Vergl. Joh. 4, 9. Luc. 9, 
52. 53. 


§. 162. Das Reich Juda beſtand noch etwas 
länger; aber endlich wurde es auch von einem heyd— 
niſchen Volk uͤberwunden, die Stadt Jeruſalem und 
der Tempel wurde zerſtoͤrt, und die Juden in ein 
fremdes Land (nach Babylon) vertrieben, wo ſie 
ſiebenzig Jahre lang den Heyden unterthan ſeyn 
mußten. l 

2 Koͤn. 25. 


Nachdem das Königreich Iſrael ſchon ein Ende 
genommen hatte, beſtand das Koͤnigreich Juda 
noch ziemlich lange, (ohngefähr 134 Jahre) und 
wurde in dieſer Zeit noch von verſchiedenen recht: 
ſchaffenen Sg regieret, welche den Gottesdienſt 
nach dem Geſetz halten ließen, und den Goͤtzendienſt 
bekaͤmpften. Einer davon hies Siskia, (von wel: 
chem 2 Koͤn. 18 : 20. etliche merkwuͤrdige Geſchichten 
beſchrieben ſind, die kuͤrzlich erzaͤhlet zu werden ver⸗ 
dienen.) Ein anderer hieß Joſta, welcher ebenfalls 
ſehr loͤblich regierte. Mit unter regierten aber auch 
boͤſe und abgoͤttiſche Koͤnige, welche das Volk zum 


Goͤtzendienſt verleiteten. Da kamen denn un 
au 
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auch über das Reich Juda die Strafgerichte, welche 
ſchon laͤngſt durch die Propheten gedrohet waren. 
Der König Webucadnezar von Babylon nahm 
die Stadt Jeruſalem ein, beraubte den Tempel aller 
feiner Schaͤtze, führte den König Jechonia und 
die vornehmſten des Volks hinweg in ſein Land, 
und ſetzte einen andern König zu Jeruſalem, Nas 
mens Jidek ia. Dieſer regierte aber nur elf Jahre, 
und war der letzte Koͤnig Juda. Denn da er ſich 
einſt gegen den König zu Babylon empoͤrte, und 
ihm nicht mehr unterthaͤnig ſeyn wollte, ſchickte ders 
ſelbe abermals ein Kriegsheer, belagerte die Stadt 
Jeruſalem, nahm fie ein, zerftörete die Stadt, das 
königliche Schloß und den Tempel, und fuͤhrete den 
Koͤnig Zidekia nebſt den meiſten Einwohnern des 
Landes gefangen nach Babylon. (2 Koͤn. 24 und 25.) 


Die Einwohner des Koͤnigreichs Juda, (wel⸗ 
che nachher die Juden hießen) blieben fiebenzig 
Jahre lang (nemlich von der erſten Wegfuͤhrung 
unter Jechonia an gerechnet) in den Landen des Koͤ— 
nigs zu Babylon. Dieſer Aufenthalt unter den Hey⸗ 
den, wo ſie als Fremdlinge und Sklaven hart behan⸗ 
delt wurden, wird die babyloniſche Gefangen 
ſchaft genennet. N 


$. 163. Dieſe Sttafe dienete ihnen zur Beſſe⸗ 
tung, und erweckte großen Abſcheu vor aller Abgoͤt⸗ 
terey, ſo daß ſie hernach bey der Verehrung des 
wahren Gottes ſtand haft blieben. Auch die Heyden 
haben durch die zerſtreuten Juden nach und nach 
einige Erkenntniß des wahren Gottes erhalten. 


Dan, I, 6. 


Die Juden vermiſchten ſich während ihrer Ge 
fangenſchaft nicht mit den Heyden, wie die zehen 
Staͤmme gethan hatten, ſondern lebten auch unter 
den Heyden als ein abgeſondertes Volk, nach ihrem 
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Geſetz. Das über fie gekommene Unglück betrachte⸗ 
ten fie als eine Strafe Gottes für ihre vorigen Ueber: 
tretungen des Geſetzes. Und alſo dienete daſſelbe 
ihnen zur Beſſerung. Denn von dieſer Zeit an be⸗ 
fleifigten fie ſich, ihr Geſetz eifrig zu erfüllen, blie⸗ 
ben ſtandhaft bey der Verehrung ihres Gottes, und 
haben nachher nie wieder allgemein Abgoͤtterey ge— 
trieben. aͤhrend der babyloniſchen Gefangenſchaft 
2 und ſehnten fie ſich beſtoͤndig, wieder in ihr 
and zuruͤck zu kommen, (welches auch geſchah.) 
Proben ihrer damaligen Geſinnungen finden wir Pf. 
126. und 137., welche beide Pſalmen waͤhrend der 
babyloniſchen Gefangenſchaft verfertiget wurden. 


Die babyloniſche Gefangenſchaft war alſo den 
Juden zu ihrer Beſſerung nuͤtzlich. Sie hatte aber 
auch den Bes daß durch die zerftreuten Juden 
die Erkenntniß des wahren Gottes auch ſchon eini— 
germaßen unter den Heyden verbreitet wurde. 


$. 164. Nach ſiebenzig Jahren erhielten die Yu: 
den wieder Erlaubniß, in ihr Land zu ziehen. Viele 
giengen dahin zurück, baueten Jeruſalem und den 
Tempel wieder auf, und richteten ihren Gottesdienſt 
wieder fo ein, wie es im Geſetz durch Moſes vers 
ordnet war. 
Buch Eſra. Buch Nehemia. 


Der perſiſche König Cor es, (oder Cyrus) 
welcher das babyloniſche Reich eingenommen hatte, 
gab allen in der babyloniſchen Gefangenſchaft be— 
findlichen Juden die Erlaubniß, in ihr Land zurück 
u kehren, und den Tempel wieder aufzubauen. 
uch gab er ihnen die Koſtbarketten und Geraͤth⸗ 
ſchaften wieder zurück, welche Nebucadnezar ches 
dem aus dem Tempel geraubet hatte. Auf dieſe 
Erlaubniß machten ſich viele Juden auf, (zuſammen 
42,360. ſiehe Eſra 2, 64.) und zogen in das Land 
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Canaan, in das ehemalige Königreich Juda zurück. 

Dieſes Land hies hernach das fuͤdiſche Land. 
Sie ließen ſich wieder nieder in den Staͤdten, die 
ſie vorher bewohnt hatten; und was verfallen und 
zerſtoͤret war, das baueten fie wieder auf. Nach⸗ 
her kamen nach und nach immer mehrere Juden 
aus der Gefangenſchaft zurück. d 


Da die Juden wieder in ihrem Lande waren, ſo war 
ihre erſte Sorge dahin gerichtet, den Tempel zu 
Jeruſalem wieder aufzubauen. Dieſes Werk griffen 
ſie auch ſogleich friſch an. Ihre Nachbarn, die 
Samariter, legten ihnen dabey mancherley Hins 
derniſſe in den Weg; dadurch wurde der Bau eine 

ett lang unterbrochen. Endlich wurde er doch nach 
gluͤcklich beſtegten Hinderniſſen vollendet, und zwar 
ſechs und vierzig Jahre nach ſeinem Anfang. (vergl. 
Joh. 2, 20.) Dieß war der Tempel, der zu Jeſu 
Zeiten noch ſtand. — — Da derſelbe fertig war, 
wurde der Gottesdienſt nach dem Geſetz des Moſes 
eingerichtet. Alle dieſe Geſchichten ſind ausfuͤhrlich 
beſchrieben in dem Buch des Zfra, welcher ein 
gi und Lehrer des Volks, und bey der neuen 

in richtung des Gottes dienſtes ſelbſt ſehr thaͤtig war. 


Da der Tempel fertig war, wurde auch die 
Stadt Jeruſalem und ihre Mauerg-und Thore wie, 
der aufgebauet, wiewohl unter allerhand Hinder— 
niſſen und Schwierigkeiten. Die ausführliche Ges 
ſchichte davon iſt beſchrieben in dem Buch des 
Nehemia, welche vorher Mundſchenk des perſi— 
ſchen Koͤnigs Arthaſaſta (oder Artaxerxes 
Longimanus) geweſen war, und mit Bewil⸗ 
ligung des Königs in das jüͤdiſche Land reiſete, 
und die Wiederaufbauung der Stadt Jeruſalem mit 
großer Thaͤtigkeit bewerkſtelligte. ! 


9.165. 
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§. 165. Nun lebten die Juden wieder im Lan⸗ 
de Canaan bey ſechshundert Jahren. Sie hatten 
jetzt keine Könige, nur zuweilen Fuͤrſten und Heer⸗ 
führer im Krieg. Fuͤnfhundert Jahre lang ſuchten 
fie ihre Freyheit gegen die Heyden zu vertheidi— 
gen, bis fie endlich von den Römern bezwungen 
wurden, und alſo unter die Botmaͤßigkeit des 
Roͤmiſchen Kaiſers kamen. eg er 
Dieſer Zeitraum von ſechshundert Jahren, da 
die Juden nach der babyloniſchen Gefangenſchaft 
wieder in ihrem Lande lebten, reichte bis in die 
Zeit des Neuen Teſtaments. Die Lebensgeſchichte 
Jeſu faͤllt auch noch in dieſen Zeitraum. 

In dieſer Zeit hatten ſie keine Koͤnige mehr im 
eigentlichen Verſtand, ſondern ihre Verfaſſung war 
mehr republikaniſch. Sie wurden regieret theils 
durch die Hohenprieſter, theils durch andere von 
ihnen ſelbſt erwaͤhlte Vorgeſetzte; und im Krieg 
durch Heerführer, die ſich durch beſondere Tapferz 
keit auszeichneten. f \ 

Ihre Freyheit, die darin beſtand, daß fie 
von den Heyden unabhängig lebten, und ihr Ger 
ſetz ungehindert halten durften, haben ſie bey 
fuͤnfhundert Jahre lang gegen die Heyden verthei— 
digt. Sie wurden zwar oft von den benachbarten 
Heyden angegriffen, und auch hart bedraͤngt. In 
den Kriegen, welche die Koͤnige von Syrien und 
Egypten mit einander führten, wurden ſie von den 
durchmarſchirenden Kriegsheeren ſehr uͤbel mitge⸗ 
nommen. Einige heydniſche Koͤnige haben ſogar 
den Plan gehabt, die juͤdiſche Religion ganz zu 
verdrängen, und die Juden zur Abſchaffung ihres 
Geſetzes und zur Theilnahme an dem Gößendienft 
zu zwingen. Allein die Juden blieben ſtandhaft bey 
ihrer Religion, und beb der Beobachtung des Ge 
ſetzes; und durch die Tapferkeit ihrer e 
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en des Judas Maccabäus, wurden fie 
us allen dieſen Bedraͤngniſſen erloͤſet. Dieſe Ge⸗ 
ſchichten find in den Büchern der Maccaboͤer ber 
ſchrieben. 


Endlich kamen fie unter die Botmaͤſigkeit der 
Römer Dieſes mächtige Volk hatte damals alle 
umliegenden Laͤnder erobert, und die Juden konnten 
ſich ihnen alſo auch nicht widerſetzen. Die Roͤmer 
nahmen das juͤdiſche Land ein, und behandelten es 
als ein erobertes Land, doch mit Menſchlichkeit. Sie 
verheerten und verſtoͤrten nichts, ſie fuͤhrten keine 
Einwohner als Gefangene weg, wie ehedem die 
Aſſyrer und Babylonier gethan hatten; fie beraub⸗ 
ten auch den Tempel nicht, und ſtoͤrten die Juden 
nicht in ihrem Gottesdienſt; ſondern ſie ließen die⸗ 
ſelben ruhig und ſicher wohnen, und nach ihrem 
Geſetz leben. Die Juden mußten aber den roͤmi⸗ 
ſchen Kaiſer fuͤr ihren Oberherrn erkennen, und 
ihm gewiſſe Abgaben bezahlen. Von dieſer Zeit an 
wurde das juͤdiſche Land durch roͤmiſche Statthalter 
regieret, und roͤmiſche Beſatzung hinein geleget. 
In dieſer Verfaſſung befand ſich das judiſche Volk 
zu der Zeit, da Jeſus lebte. — — Durch die 
Kenntniß dieſer Lage und Verfaſſung des Volks wer: 
den viele Stellen des Neuen Teſtaments verſtaͤndlich. 
Man zeige den Kindern dieſes an einigen Beiſpielen. 


Die folgenden $$ des Katechiſmus machen den 
Uebergang von der Geſchichte des Alten Teſtaments 
auf das Neue Teſtament. Ehe ich zu deren Erlaͤu⸗ 
terung fortſchreite, will ich noch einige Worte ſa⸗ 
gen von etlichen hiſtoriſchen Buͤchern des Alten Te 
ſtaments, von deren Inhalt bisher noch nichts er: 
waͤhnet worden iſt, weil die darin erzählten Ge 
ſchichten gar nicht in den Zuſammenhang der Ge— 
En N ſchicht. 
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ſchichte des Alten Teſtaments gehoͤren, und daher 
auch unbeſchadet des Zuſammenhangs ganz übergan: 
gen werden koͤnnen, wenn man nicht ihrer viel⸗ 
leicht aus andern Gründen erwähnen will. Es find 
folgende vier: Das Buch Siob. Das Buch Eſt⸗ 
her. Der Prophet Daniel. Der Prophet Jonas. 
Ich uͤberlaſſe es jedem Lehrer zu eigner Beurthei⸗ 
lung, ob er den Kindern von dem Inhalt dieſer 
vier Bücher etwas ſagen, oder gänzlich davon ſchwei— 
gen wolle. Ich will meine ohnmaßgeblichen Gedan⸗ 
ken daruͤber mit wenigem anfuͤhren. 


Das Buch Ziob. Die Geſchichte dieſes Buches 
iſt in manchem Betracht ſehr lehrreich. Es ſtellet uns 
einen Mann auf, der von Geburt ein Heyde war, 
der aber durch ſeine Vernunft Gott und ſeine Eigen— 
ſchaften, und die Pflichten des Menſchen, auf das 
deutlichſte erkannte; der einen unſtraͤſtichen Lebens 
wandel fuͤhrete; der fo wohl im Glück als im tief: 
ſten Elend feiner Tugend getreu blieb: Dieß iſt für 
Kinder der lehrreichſte Theil der Geſchichte Hiobs. 
Ich halte es daher für rathſam, wenn man dieſe 
Geſchichte nicht ganz uͤbergehen will, doch nur das 
zu erzaͤhlen, was Kap. 1, 1:5. 13:22. Kap. 2, 
7:10. und Kap. 42, 10:17. ſtehet. 


Das Buch Eſther. Dieſe Geſchichte iſt ſehr 
unterhaltend und beluſtigend fuͤr die Kinder. Sie 
enthält auch nichts unbegreifliches, nichts Anſtoͤſi⸗ 
ges — ausgenommen die Erzählung Kap. 9, 516. 
von der grauſamen Rache, welche die Juden an ihr 
ren Feinden nahmen. Wenn man dieſes Stuck der 
Geſchichte nur weglaͤßt, ſo glaube ich, daß man 
den ganzen übrigen Inhalt des Buchs Eſther ohne 
Nachtheil erzaͤhlen, und dabey noch Gelegenheit zu 
5 nuͤtzlichen moraliſchen Bemerkung finden 
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Der 


Vom Inhalt des alten Teſtaments. 227 


Der Prophet Daniel. Dieſe Geſchichte hat 
ſehr viel wunderbares. Meines Bedünkens konnte 
man dieſelbe füglich übergehen. Will man aber 
vielleicht dieſes nicht, weil einige Begebenheiten 
darin vorkommen, welche ſehr bekannt und beruͤhmt 
ſind, z. B. die Errettung der drey Maͤnner aus 
dem feurigen Ofen, und Daniels aus dem Loͤwen⸗ 
graben, ſo bemerke man dabey, daß Gott damals 
folche Wunder zu Babylon geſchehen ließ, um da: 
durch auch die Heyden nach und nach zur Erkennt⸗ 
niß des wahren Gottes, den die Juden verehrten, 
zu bringen. (vergl. H. 163.) 


Der Prophet Jonas. Dieſe Geſchichte iſt wirk— 
lich lehrreich; man kann allerhand nuͤtzliche morali⸗ 
ſche Belehrungen daraus ziehen. Und zu dieſem Ber 
huf iſt es auch gleichguͤltig, ob es eine wahre Ger 
ſchichte, eine Viſion, oder ein Lehrgedicht ſey. Auf 
dieſe Frage laſſe man ſich alſo gar nicht ein, ſondern — 
wenn man ſie erzaͤhlen will — ſo behandle man ſie 
als wahre Geſchichte. Dieſes iſt um ſo rathſamer, 
weil auch Jeſus ſich zweymal auf dieſe Geſchichte be— 
ziehet. Siehe Matth. 12, 40. und 41. 


§. 166. Die Erkenntniß des wahren Gottes war 
bisher nur bey den Juden erhalten worden, durch 
das Geſetz des Moſes, das ſie noch immer ſtrenge 
hielten. Die Heyden hatten noch wenig von dieſer 
Erkenntniß erlangt, lebten meiſtens in großer Un: 
wiſſenheit und Aberglauben, und dienten den Goͤtzen. 
Viele glaubten gar keinen Gott und kein kuͤnftiges 
Leben mehr, und ergaben ſich daher allen Suͤnden 
und Laſtern. 


Wir ſind nun fo weit gekommen, daß wir naͤch— 
ſtens die Geſchichte des Neuen Teſtaments anfangen 
Y 2 koͤn⸗ 


228 Das vierte Kapitel. 


koͤnnen. Vorher aber muß noch erklaͤrt werden, 
welches der Zuſtand der Religion in den damaligen 
Zeiten war. Denn, wenn man weiß, was die Men⸗ 
ſchen damals für Religionskenntniſſe und Begriffe 
hatten, ſo kann man auch hernach die Lehre Jeſu, 
und uberhaupt die Religionslehre des Neuen Teſta⸗ 
ments beſſer verſtehen. Deswegen wird hier $. 166 
bis 171. durch allgemeine Bemerkungen Über den da: 
maligen Zuſtand der Religion der Weg zu der Ge: 
ſchichte des Neuen Teſtaments gebahnet. 


Bis dahin war die Erkenntniß des wahren Gottes 
nur bey den Juden erhalten worden. Unter den andern 
Voͤlkern der Erde fanden ſich wohl immer auch einige 
Menſchen, die durch ihre Vernunft den wahren Gott 
erkannten, wie wir auch in der Geſchichte des Alten 
Teſtaments Beyſpiele davon an Melchiſedeck, Hiob 
u. a. geſehen haben. Es mögen wohl auch viele Hey: 
den durch die Gemeinſchaft und den Umgang mit den 
Juden einige Erkenntniß des wahren Gottes erlangt 
haben. Indeſſen war der große Haufen der Heyden 
doch noch immer der Abgoͤtterey, Vielgoͤtterey und 
dem Goͤtzendienſt ergeben. Und diejenigen, welche 
zu aufgeflärt waren, als daß fie die Thorheiten 
des großen Haufens haͤtten glauben koͤnnen, mach⸗ 
ten zwar Außerlich die Religions⸗Gebraͤnche deſſelben 
mit, im Herzen aber hatten ſie groͤßtentheils gar 
keine Religion, und glaubten weder einen Gott, noch 
ein kuͤnftiges Leben. Auch unter den Juden fanden 
ſich ſolche, die kein kuͤnftiges Leben glaubten, nem: 
die Sadducaͤer, von welchen auch im Neuen 
Teſtament vieles fichek- . f 


6. 167. Jetzt kam die Zeit, da auch die Heyden eine 
beſſere Erkenntniß erhalten ſollten. Der Vorzug der 
Juden vor den Heyden ſollte aufhören ; das juͤdiſche 
Geſetz ſollte abgeſchafft werden; und ſtatt des Ge⸗ 
ſetzes ſollte eine neue Lehre verkuͤndigt und dadurch 
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alle Voͤlker der Erde zur Erkenntniß des wahren 
Gottes gebracht werden. 


Jetzt kam die Zeit, da eine allgemeine Reli⸗ 
ions verbeſſerung auf dem Erdboden vorgehen follte. 
Nicht allein die Juden ſollten eine beſſere Religion 
empfangen, als die durch den Moſes geſtiftete war; 
ſondern auch die Heyden ſollten daran Theil nehmen. 
Dieſe neue Lehre ſollte ſo eingerichtet ſeyn, daß 
alle Voͤlker der Erde dadurch nach und nach zur 
Erkenntniß des wahren Gottes gebracht werden koͤnn⸗ 
ten. Die Juden ſollten alſo ferner keinen Vorzug 
mehr haben vor den andern Voͤlkern der Erde. Und 
eben darum follte auch das juͤdiſche Geſetz, darin 
ſie bisher ihren Vorzug geſetzt hatten, und wo— 
durch fie bisher von den andern Voͤlkern abgefons 
dert waren, durch dieſe neue Lehre gänzlich abge: 
ſchafft werden. 


$. 168. Dieſe neue Lehre ſollte den Juden zu: 
erſt verkuͤndigt werden, durch einen Propheten oder 
Lehrer, auf welchen die Propheten des Alten Te— 
ſtaments ſchon lange gedeutet hatten. Denn dieſe 
hatten lange vorher verkuͤndigt, daß einſt Jemand 
aus den Nachkommen Abrahams, und beſonders 
aus dem Geſchlechte Davids, kommen, und die 
Erkenntniß des wahren Gottes unter die Beyden 
bringen, die Juden aber erloͤſen und begluͤcken 
würde. 
1 Moſ. 12, 3. 22, 18. 2 Sam. 7, 13. 16. Pf. 89, 30. 

36 38. Jeſ. 9, 6. 7. 55/3 5. 61% 1. 2. 


Dieſe neue Lehre wurde zwar den Juden zu: 
erſt verkuͤndigt, weil fie am faͤhigſten waren, die⸗ 
ſelbe anzunehmen. Denn durch die Erkenntniß des 
wahren Gottes, und durch den Unterricht des Al: 
ten Teſtaments, war bey ihnen ſchon ein guter 
Grund zu weitern Belehrungen geleget. Hernach 
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ſollte die neue Lehre aber auch zu den andern Voͤl⸗ 
kern der Erde übergehen. — Der Lehrer, der dieſe 
neue Lehre verkündigte, trat alſo unter dem jüdifchen 
Volk zuerſt auf. Die Propheten des Alten Teſtaments 
hatten ſchon lange vorher von ihm, von ſeiner Ab⸗ 
ſtammung, von feinen Lehren, Thaten und Schick— 
ſalen geweiſſaget. i 

Ich halte es nicht fuͤr rathſam, die Exiſtenz 
meffianifcher Weiſſagungen ganz zu leugnen, oder 
auch uur davon zu ſchweigen, weil nicht nur das 
Neue Teſtament die Exiſtenz derſelben als unbezwei⸗ 
felt voraus ſetzt, ſondern weil auch Jeſus ſelbſt ſich 
oft darauf beruft, daß die Propheten dies oder 
jenes von ihm geweiſſagt haben. Uebrigens uͤberlaſſe 
ich es gaͤnzlich dem Gutbefinden der Lehrer, welche 
von den hier citirten Stellen ſie im Jugendunterricht 
als Weiſſagungen auf Jeſum anfuͤhren wollen. Nur 
rathe ich, beſonders diejenigen Stellen bemerklich 
zu machen, woraus man ſiehet, daß der verheifs 
ſene Lehrer nicht nur zum Lehrer der Juden, ſon⸗ 
dern auch der Heyden beſtimmt war, nemlich 1 Mof. 
12, 3. 22, 18. Jeſ. 55, 5. Man kann noch hinzu 
fügen Jeſ. 49, 6. 60, 15. a 


h 169. Aus diefen weiſſagungen der Prophe⸗ 
ten hatten die Juden ſchon lange die Hoffnung ge⸗ 
ſchoͤpft, daß bald ein Erlöſer für fie kommen 
würde. Sie wußten aber nicht, daß derſelbe ein 
geiſtlicher Erlöfer ſeyn, eine neue Lehre verküͤn⸗ 
digen, und fie von dem Geſetz und von der Herr: 
ſchaft der Sünden erlöſen würde; ſondern fie hoff: 
ten auf einen irdiſchen Erloͤſer, der mit weltli⸗ 
cher Macht kommen, und fie von den Bedrüͤckun⸗ 
gen der Heyden befreyen wuͤrde. 


Luc. 1, 71. 74. 
Die Propheten hatten nur im Allgemeinen ge⸗ 


fagt, daß ein gewiſſer Nachkomme Davids 75 
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Thaten thun, fein Volk aus mancherley Elend er; 
loͤſen, und auf mannichfaltige Art ſegnen und be⸗ 
glücen würde. Die Juden verſtanden dieß alles zu 
ſinnlich und buchſtäblich von einer Erlöfung aus zeit: 
lichem Elend, und von einer durch ihn zu hoffenden 
irdiſchen Glüͤckſeligkeit. Alſo anſtatt, daß fie einen Erloͤ⸗ 
fer hätten hoffen ſollen, der fie von geiſtlichen Uebeln, 
von Unwiſſenheit und Laſterhaftigkeit, befreyen wuͤr⸗ 
de, ſo hofften fie auf einen irdiſchen Erloͤſer, das 
heißt: einen ſolchen, der ſie von zeitlichen Uebeln be⸗ 
freyen würde. Und weil ſeit alten Zeiten und bis 
dahin ihr groͤßtes Elend in den Bedruͤckungen der 
Heyden ſeinen Urſprung hatte, ſo konnten ſie ſich 
keine groͤßere Gluͤckſeligkeit denken, als eine gaͤnzliche 
Befreyung von allen Bedrückungen der Heyden. 
Und dieſe hofften fie von dem ihnen verheißenen Erloͤ—⸗ 
fer. Vergleiche die hierbey citirten Sprüche. 


$. 170. Dieſen Erlöfer erwarteten fie eben da: 
mals mit großem Verlangen, als fie dem roͤmiſchen 
Kaiſer unterthan waren. Denn fie hofften, er wuͤr⸗ 
de ſie von der Herrſchaft des Kaiſers frey machen, 
ein neues Königreich zu Jeruſalem aufrichten, und 
ſelbſt König des juͤdiſchen Volks werden. Deswegen 
benannten fie ihn auch in ihrer Sprache mit den Na⸗ 
men Meſſias und Chriſtus, welche einen Koͤ⸗ 
nig bedeuten. 


Matth. 20, 21. Apoſtelgeſch. 1, 6. Luc. 24, 21. 


Es geſtel den Juden gar nicht, daß fie einer 
heydniſchen Obrigkeit, dem Roͤmiſchen Kaiſer, un: 
terthan ſeyn mußten, obgleich derſelbe ſie nicht hart 
bedruckte. Es war alfo ganz natürlich, daß ſie von 
dem verheiſſenen Erloͤſer die Wohlthat hofften, mies 
der frey und unabhaͤngig zu werden. Eben ſo na⸗ 
türlich war es denn auch, daß ſie ſich denſelben als 
mit weltlicher Macht gerüftet, als einen Beherrſcher 
und Beſchuͤtzer feines Volks, kurz als einen weltli⸗ 


chen 
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chen Koͤnig, vorſtelleten. Deswegen nannten fle auch 
den erwarteten Erloͤſer: Meſſtas oder Chriſtus, 
(ſiehe Joh. 4, 25.) welche beide Worte einen König 
dedeuten. Und diejenigen, welche Jeſum für den 
Erloͤſer hielten, erwarteten auch von ihm, daß er 
das Volk von der Herrſchaft des Kaiſers frey ma: 
chen, und ſelbſt als weltlicher Koͤnig beherrſchen 
würde. Siehe die citirten Sprüche. 


$. 177. Endlich kam der verheiſſene Erloͤſer, 
viertauſend Jahre nach dem Anfang des Menfchen: 
geſchlechts; doch nicht als ein weltlicher König, fon: 
dern als ein Lebrer. Sein Name war: Tefus, 


Joh. 18, 36. 37. 


Ohngefaͤhr diertauſend Jahre waren ſeit dem 
Anfang der Welt verfloſſen, als Gott den verheiſ— 
ſenen Lehrer und Erloͤſer ſandte, welcher Je ſus 
hies. Von ſeiner Lehre, Thaten und Schickſalen 
werden wir bey der Geſchichte des Neuen Teftas 
ments ausführlicher handeln. 


Ende des erſten Theils. 
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